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Berlin, den 1. Kugull 1908.
v

dXJ Mc th-

Prozefz Eulenburg.
its-)

Judicum.

Ich bin nur ein Gestihlsmensckyder wobl

unbeschreiblich lieben,aber kaum hassenkan-I,
dem selbst das Verachten unendlich schwer
wird: und Das sind Eigenschaften, die mit

einemCharalter nicht in Einklang zu bringen
sind! So sehr fühle ich mich Gestitslsmensch
daß ich mich instinktiv Charakteren gegenüb«r
in innere Opposition gedrängt sehe. Auf d( r

Bühne sind Charaktere nothwendig; in dir

Geschichte machen sie mir Freude; im Verkehr

sind sie unbequem ja, unerträglich, speziell,
wenn sie in Norddeutschland zu Hause sind-

Philipp zuEUlenburg an Fritz von Farenheid.

Ha derAllgemeinenBuchhandlerzeitungist am sechzehntenJuliüber die

literarischeLeistung des Fürstenzu Eulenburg und Hertefeld ein Ar-
« tikel erschienen,der zeigt, wie die Männer derber Verlagspraxis über diese

Leistungurtheilen. »VonEulenburgs dichterischerund musikalischerBefähi-
gung ist viel gesprochenworden; aber seineSchöpfungen,vondenendie Mehr-
zahl im Buchhandel erschien,sind den Wenigstenbekannt geworden. Von

einem buchhåndlerischenErfolg kann man nichtreden. Die Schuld liegtzwei-
sellos nichtbei den Verlegern(Westermann,Braun ör-Schneider, Hansstaengl,
DeutscheVerlagsanstalt), die als rührigund umsichtigbekannt sind. Die

meisteneulenburgischenWerke wenden sichan dieKinderwelt. Ein weichlicher

’·«)S. »Zukunft«vom 25. Juli 1908.
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(um nichtzu sagen: weibischer)Zug, der an die Art der Märchentantener-

innert,geht durch alle dieseErzählungen;trotz ihrem mythologischenAufputz
und dem großenAufgebot von Erd- und Luftgeistern,Rittern, Knappen
und Reisigen zeigen alle ein-e Armsäligkeitder Erfindung und Phantasie,
die nicht etwa auf eine starke Betonung der ,Moral der Geschichte«,son-
dern auf völligekünstlerischeJmpotenz zurückzuführenist. Nicht dichteri-

scheKraft, sondern rein dilettantischeSpielerei beherrschtdie DichtungenEu-

lenburgs,sodaßman nichtfehlgehenwird, wenn man den buchhändlerischen

Mißerfolglediglichauf sein Konto schreibt. Wie auch das Urtheil in dem

Prozeßausfallen mag: der FürstEulenburg kann der Welt verloren gehen,
der Dichter nicht; denn er hat nie existirt.«Diese Sätze (eines mir Unbe-

kannten)·habeich all in ihrer Nüchternheitcitirt, weil meinUrtheil über des

FürstenPoetenleistung zu hart genannt und der Versuch erneut worden ist,
das wunderliche Wesen des Mannes aus seisnerKünstlerpsychezu erklären. Er

selbsthats gewollt.»Ichwar wederSoldat nochPolitiker, trotzdemich im Re-

gimentGardedqurps gedientund hohediplomatischePosten erlangt habe;
im Grund meines Herzens war ich immer nurKünstler und kann mich heute

nochrühmen,der besteFührerdurchdieKunstschätzevon Rom undFlorenzzu

sein«-So(ungefähr)spracher vorGerichtDaßer die römischeHerrlichkeit,Uffi-
zien,Pitti, Bargello genaukennt,istnichtzu bestreiten; eherschondie Sicherheit
seinerWerthung, an der das Farenheidbuchden Leserzweifelnlehrt,auchwenn

diesteteAntinoosschwärmereiihnnichtaufschlimmeGedankenbringt.(EinBei-
spiel.»WiekonntenSie nur, mein lieber,theurerFreund, errathen, daßesmein

langjährigerWunsch,einsehrhoffnungloserWunsch,war, diesenAntinouskopf
zu besitzen?Diesen Kopf wunderbarsten Zaubers, von einem Liebreizohne-
gleichen,den der zarte, tadelloseweißeMarmor mit tausendfachenReizen
schmückt!«UndFarenheid, der den Gedanken, mitPhilipp zu reisen, »traum-

haftschön«nennt,schreibt: ,,Mögeauf uns derganzeGriechenhimmellåcheln
und die anmuthigsteGöttin ihre schönstenGaben spenden!Von Herzenum-

arme ichSie! Sie haben michmit einemSonnenscheinvonLiebeund Freude

überschüttet;mein ganzes Sein schlägtIhnen voll entgegen im Zusammen-
tönen unserer wahrenund tiefen Lebensakkordel Wie hat michDas beglückt,
was Sie mir, theurer, lieber Freund, über den Antinous sagen! Ein Myste-
rium sehnsuchtreicherLiebe. Sie lieben ihn so innig, daß er Ihnen reicheGe-

währungzollenwird.«)Den Künstler dürftegewissenhafte Kritik nur gelten
lassen,wenn er nie laut-gesprochenhätte.Er thats.Jch will nochzweifast un-

bekannte Gedichte anführen,die in Starnberg entstanden und, als Gelegen-
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heitpoesieim goethischenSinn, das Persönlichfteaus den Hüllender Kon-

venienzschälenmüßten.Ein Freund Philipps hat sicherschossen:Konstantin
von Dziembowski,Hauptmann in der sächsischenArmee. »Ein dunkles,grau-

sames Geschickendet gewaltsam das Leben eines Freundes, den ichunendlich
lieb gebabthabeund mitdemich drei Jahre meines Lebens unzertrennlichver-

bunden war. «DerUeberlebende versucht,den Entwickelungsgangdes Freundes

zu schildern,und schreibtan Farenheid: ,,Jn einigenTagen ist die Arbeit voll-

endet. Jch theile Dir daraus ein paar Verse mit; Dir, der Du sonamenlose
Qualen durchden VerlustDeines Herzensreundeslittest,der dem gleichendunk-

len Verhängnißzum Opfer fiel. Du wirst den Gedanken dieserVerseinniger
erfassenals Andere! MöchtensieDeinem verwundetenHerzenswohlthun!

Wenn heilige Ströme der Liebe

Jm Herzen quellen und gehn,
Was wollen die dunklen Gestalten,
Die an ihrem Ufer stehn?

Sie neigen sichüber das Wasser
Und senkentief in die Fluth
Der neidischenZauberblicke
DämonischeSehnsuchtgluth.

Sie wachen im schwarzen Gewande

Wie Wächterim Totenhaus
Und breiten wehende Schleier
Still über die Wellen aus.

Doch leise schimmern die Wasser

Tief unter der Schleier Nacht,
Sie schimmern und flimmern und blinken

Jn füßesterLiebes macht.

Und richten die schwarzen Gestalten

Auch dunkle, arausige Wehr!
Die heiligen Ströme der Liebe,
Sie tauschen ins ewige Meer l«

Die Verselassen freilichdas »dunkleVerhängnisz«ahnen, dem der Freund

»zum Opfer fiel«.Jst diesesGefiigetönenderWorte aber Poesie? Jch habe,

sprichtGoethe, »inmeiner Poesie nie affektirt. Was ichnicht lebte und was

mir nichtauf die Nägelbrannte und zu schaffenmachte,vhabe ichauchnicht

gedichtetund ausgesprochen«. Philipp schreibt:»DieMittheilung soschmerz-
licherEindrücke ist mir unüberwindlichpeinlich.Jch kann diesestilisirteWie-

dergabevonHerzenskummerkaum ertragen!«Stilifirtund verfifizirtihndann

aber con amore schluchzendweiter. Das zweiteGedichtträgt dieWidmung:
13«·
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Seinem lieben, theurcn Fritz zugeeignet

Kennst Du es wohl, das wunderbare Zwingen,
Das gleicheMenschen zu einander führt?
Das weihevoll, geheimnißvolleKlingen,
Wenn unser Herz sichseinen Freund erkürt?

Das ist wie Sehnen tief im Waldesschatten
Und wie Verstummen vor der Sterne Licht·
Als wenn aus Abendtönen, gluthensatten,
Ein Flannnengruß der ewigen Heimath bricht.

Dem ewig Schönen und dem ewig Guten

GehörenHerzen, die sichtreu irkannt —

Denn in uns flammen goldne Sonnengluthen
Aus einem ewig hellen Vaterland !

Die Reime werden gewaltsamherbeigezwungenund auch Etwas wie

ein Rhythmus stellt sichein. Nur kitzeltden Leserdas EpigrammGrillparzers
(der, Jhr Pruden, von Platens Kehr- und Rückseitegesprochenund Wagner
den Lolo Montez des neuen Münchengenannt hat): »Ob Längensichund

Kürzenin rechtemMaße mengen, kann ich entscheidennicht: sür michsinds
lauter Längen.« Und so schreibensieAlle; in Vers und Prosa. Alle, denen

nicht,wie Platen und Wilde, ein Gott gab, in eigenenLauten ihr Leid ans-

zusprechen.FarenheidsAntwort: »Dein Grüßen tönte mir wie wunderbare,
mystischeMusikherüberund ich empfand eininnigesZusammenstimmender

Geister. Ich lenkte meinen Lebensnachenzu dem Deinen, der mir entgegen-
glitt; und begegnetenwir auch wohl mancher dunklen Wolke,mancher dunk-

len Klippe, die drohend vor uns lag, somußten siedochschnelldem lichten
Himmelsbogen weichen,der seinen heiterenSonnenglanz bald durchdas weite

Firmament entgegenstrahlenließ. So treiben neben einanderunsereLebens-

nachen. Vor uns das wunderbare Leuchtender Sonnengluthen, das ferne
Grüßen jenes Vaterlandes, wo die Sehnsuchtgetröstetwird und ein heiliger
Friede die geängsteteund gequälteBrust durchzieht. Du sollstmir für den

Rest meines Lebensgangesdie Lebensblume sein, die ich um so lieber, um so
treuer pflegenwerde, je inniger und reicher die Vertiefung ist, welcheunser
Freundschaftverhältnißin meiner Seeleso hoffnungreichentzündet.,Denn in

uns flammen goldneSonnengluthenaus einem ewighellenVaterland!-«Ueber

diesemVaterland wölbt sichder Griechenhimmel; es ist das Hellas der klassi-
schenZeit, das, nachNietzschesWort,»eineKultur der Männer« hatte. »Die
erotischeBeziehungder Männer zu den Jünglingenwar in einem unserem
VerständnißunzugänglichenGrade die nothwendige,einzigeVoraussetzung
aller männlichenErziehung (ungefährwie lange Zeit alle höhereErziehung
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der Frauen bei uns erst durchdie Liebschaftund Ehe herbeigeführtwurde).
Aller Jdealismus der Kraft der griechischenNatur wars sichauf jenes Ver-v

hältniß;und wahrscheinlichsind jungeLeuteniemals wieder soaufmerksam,
so liebevoll, so durchaus in Hinsicht auf ihr Bestes (virtus) behandelt wor-

den wie im sechstenund fünften Jahrhundert. Je höherdiesesVerhältniß
genommen wurde, um so tiefer sank der Verkehrmit der Frau. Die Weiber

hatten weiter keine Aufgabe,als schöne,machtvolleLeiber hervorzubringen,
in denen der Charakter des Vaters möglichstUngebrochenweiterlebte,und

damit der überhandnehmendenNervenüberreizungeiner so hochentwickelten
Kultur entgegenzuwirken.«Wollte die Natur einst (daran zu zweifeln,muß
erlaubtsein)diesenGefühlsstand,sowill sieihn heute,unter unseremHimmel,
gewißnichtmehr. Ein Griechehättenichtüber das »dunkleVerhängniß«ge-

stöhnt,das ihn zum ,,gleichenMenschen«trieb; wäre auch nicht diesesVer-

hängnissesOpfer geworden.Von den Varietäten des Geschlechtsempsindens
wissenwir«nochimmer nichtviel. Glauben aber,zuwissen,daßin beiden Ge-

schlechternBau und Leben des Charaktersdurcheinen Hauptzweckdeterminirt

ist: durch die Pflicht, die Gattung zu fördern.Wo diesesTelos fehlt und, wie

in urchristlicher Zeit, ein frommer Wahn das Hindämmern,Hinsterbender

müden Menschheit ersehnt,kannKeuschheitdas Jdealsein. Wo das Gedeihen
derGattung das höchsteZiel ist, mußdieSexualität als dieunter allenKoor-

dinaten wichtigstegelten. Begreist endlich (wenn Ihr nicht taub seinwollt),
daßEiner, der von Sexualität spricht,nicht an Handlung noch gar an Ver-"

fehlung zu denken braucht; daßSexualität die stärksteWurzel des Wesensist
und jederLebensregung,dem Thun und dem Sinnen, dem Willen und der

Vorstellung,Form und Farbe giebt. Daß eine Menschengruppevon norm-

widrigemGeschlechtsempsindensichauf dem Gipfel des Staatsgebirges nicht
festnistendars. Und daß der Mann, dem, in dem krankhaftenStreben, un-

gestehbaresLeidwenigstensden Schicksalsgenossenanzudeuten,eine gebildete
Spracher leidlichenVersenverhilft, nochkeinDichter,keinKunstschöpserist.

Hier ist ein Wort über dieFreundschaftzu sagen,die FürstEulenburg
vor dreiGerichtshöfenals denherrlichstenBesitzderGermanenweltgepriesen
hat. Der Superlativ mag hingehen(obwohl er die Frau nicht freuen wird).
Jst das Gefühl,das in EulenburgsBriesen und Reimereien keuchtundschreit,
schwatztundkost,aber das gesunder,männlicher,gardas germanischerFreund-

schaft? Seit wann will die Sitte, daßdeutscheMänner einander anhim-
meln, ihreRufnameninsZärtlich-Niedlichekürzen,denfernen Freund »meine

Seele«, »meinAlles«nennen, einenThronenden,demsiesichbefreundetsüh-
len, als ,,Liebchen«bezeichnen,sichin ein Antinoosglückträumen unddieFe-
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derin die Verheißung,,warmerUmarmung«abirren lassen?Dasist derTon

derLiebe;und in allen Formen schlüpftdenn auchdas Wort durchden Brief-

wechselund das GedichtediesesKreises.»Mein Guter«, ,,mein Theuerster«:

auchder alte Goethe hat an die paar Menschen,die er sichnah kommen ließ,

manchmal so geschrieben;Zelter, als dessenStiefsohnsichgetötethatte,sogar
als den ,,geliebtenFreund« angesprochen.(Nur achteman auf die Tonfarbe
des ganzen Briefes. »Du hast Dich auf dem schwarzenProbirstein des To-

des als ein echtes,geläutertesGold aufgestrichen.Wieherrlich ist ein Charak-
ter,wenn erso vonGeist undSeele durchdrungenist,und wieschönmußeinTalent

sein,das auf einem solchenGrunde ruht!«Selbst der »Geliebteste«könnte da

nicht ausfallen. Wer den Unterschiednichtmerkt, ist mindestens halb taub.)
Einen ruhigen Freund wünschtesichJphigeniens Schöpfer; und hat in lan-

gem Erleben nicht oft einen gefunden. Der Herr von Liebenbergfand ihrer

Dutzende,in allen ZoneninternationalerGeselligkeit;und jeden,Grafen und

Fischer, Mimen und Matrosen, hat sein Mund geduzt, sein Gruß zärtlich

gestreichelt.Nur an Jüngferchenkannten wir solcheFreundschaft;nur sie sa-

hen wir, wie Shakespeares athenischeMädchen,zu einer Doppelkirschezu-

sammenwachsen(seeming parte-l, but yet a union in p:n-«ition) ; »dem

Scheine nachzweiKörper,dochein Herz«.Die Freundschaftreifer Männer
· glaubten wir durchein unübersteigliches,fest verschlossenesGitter von den

Bezirkender Liebe getrennt. »Welchein UnterschiedzwischenFreundschaft
undLiebe! Die eine ein schöner,milderHerbstabend von gesättigtemKolorit,
die andere ein schaurigentzückendesFrühlingsgewitter;die eine dieklare und

reineHarmonie, die andere das geisterhafteKlingenund RauschenderAeols-

haise, das ewigUnfaßbare,Unsagbare, Unaussprechliche;die eine ein lichter

Tempel, die andere ein ewigverhülltesMysterium.«SostehtsinHartmanns

,,Philosophie des Unbewußten«;undungefährso hats jeder gesundeMann

empfunden.Erst wenn die Sinne mitsprechen,wenn eine erotischeWallung
den Blutlaufbeschleunigt,wird die Schwärmergemeinschaft,die Brautstands-

ekstase,das Sehnen nachHingabe, Hinspreitungmöglich,die wir in der phi-

lippischenLiteratur finden.Jm Dorerlande des Wahnes, die Stammestugend
werde von dem liebenden Mann in der Umarmung aufden geliebtenJüngling
übertragen,mochtemans Freundschaft nennen. Wers in Deutschlandheute

sonennt, schändetin einem Athemzug zwei blühendeProvinzen im Reich
männlichenGefühls.FreundschaftfordertWahrheit;der Liebende langtgern
nach holdem Trug. Ein Unwahrhastigerkann bis zur Selbstvergessenheit
lieben; niemals wird er ein Freund, der die Nothprobe besteht.

Weil Eulenburg die Welt feinesEmpfindens, in der andere Sittlich-
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keit,Schönheit,Tugend gilt, andere Gottheitwirkt als in unserer, den aus die

Höhenund in die Tiefen der Uraniermystiknicht zugelassenenRichtern nicht

schildernkonnte und dochtrachtenmußte,die Seltsamkeitseines Wesensirgend-
wie zu erklären,gab er sichfür einen Künstler,einen allzu gutmüthigenund

allzu enthusiastischenFreundaus (vor Geschworenen,wie pfiffigeSchlauheit

empfehlenmußte,auch für einen Mann des Volkes,der einem Dorfbewohner
im schlichtenRock nie einen geschniegeltenHofherrn vorgezogen habe). Von

seinerKunstund vonseinerFreundschastwar drum auchhierleiderzureden.Ob

er sichGüte und Enthusiasmus mit Rechtzusprach,brauchtnichtgeprüftzu

werden. DerKranz, den ersichin koc«ogewundenhatte, welkteschnell.AlsLand-

gerichtsdirektorKanzow,der dem Schwurgerichtoorsaß,den Angeklagtenauf-

forderte, der ausführlichenDarstellungseinerVorzügenun auchein offenes
Wort über seineFehlerfolgenzulassen,wurdeihm,zwischenSeufzern,nurdas

Uebermaß an Gutmüthigkeitund Enthusiasmus bekannt. »DieseEigen-

schaften«,spracher, »meinteichnicht; würde sieauchkaum zu den Fehlern

rechnen.Ich dachte,Siewürden selbstdas Bedürfnißhaben,überdie Mängel

Ihrer Wahrhaftigkeituns Etwas zu sagen.«Das härtesteWort, das der des

Meineidesund derVerleitung zum Meineid Angeklagtein achtzehnVerhand-

lungtagen hörte.Er hatte es verdient. Von dem unentreißbarenRechtdes An-

geklagten,Unwahres auszusagen,gar zu reichlichenGebrauch gemacht.Schon

als Zeuge, der dochschwor,die reine Wahrheit zu sagen,nichts zu verschwei-

gen nnd nichts hinzuzusetzen,hatte er eine Fülle wissentlichfalscherAngaben
aufgetischt.»DerReichskanzleristbekanntlichmein Freund. MitHerbertBis-
marck war icheben sobefreundetwiemitdem GrafenKunoMoltke. Zumänn-

lichenPersonen habeichin meinem Leben nie auchnurdie geringsteGeschlechts-
neigung gehabt. Seit ichnicht mehr Botschafterbin, beschäftigeichmich ab-

solut nicht mehr mit Politik. Mit Herrn Lecomte (der im Lan eines Jahres

zehnmal in Liebenbergwar und denFürstenauch in Berlinsah)habe ichüber
den Marokkostreit und über deutsch-französischeFriktionen nur ein einziges
Mal, bei fliichtigerBegegnung auf der Straße, gesprochen.Herrn Harden
hätteichVerklagt,wenn nicht alle Juristen, die ichfragte, mir gesagthätten,
diese Angriffeseien gerichtlichnicht faßbar;«Das wurde in der Hauptna-
handlung gesagt,in der ichmich gegen die Anklage, den (im Kampfe wider

den Liebenbergernur gestreiften)Grafen Moltke beleidigtzu haben, zu weh-
ren hatte; und vom Gericht als ein unantastbares Zeugnißhingenommen.
»Die Behauptung, mein Geschlechtslebensei abnorm, hat der ersteReichs-

kanzleraufgebrachtund verbreitet,um sichdafürzu rächen,daß ich in derZeit

des Konfliktesnichtzu ihm gehaltenhatte, sondernzu Seiner Majestät.Das
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war der Partherpfeil.«Der in GiftgetauchtePfeil,hörts,den der fliehendeBis-
marck gegen den tugendsamenHeldenPhilippEulenburgvon derSehneschickte.
AuchdiesenSatz nahm dieVierte Strafkam mer wie Apokalyptikerweisheitbin.
Und so weiter. Alles wider besseresWissen. Alles beschworen.(Shakespeares
Wintermärchenszenezwischendem alten und dem jungenSchäfer.Der Alte-

»«SagenmagstDus; darfst aber nicht schwören.«Der Rüpel: »Nichtschwö-
ren, da ich jetztein Edelmann bin? Bauer und Bürger mögenssagen; ich
wills beschwören«Der Alte: »Wenn es nun aber falschist, Junge?« Der

Rüpel: »Und wenns noch so falschwäre,dürfteein echterEdelmann es, zum

Besten seinesFreundes,beschwören.«Das hörteEnglands hoherundhöchster
Adel lächelnd;der brave Bill, der dem Haufen nie eine bittere Wahrheit er-

sparte, war ja kein Demokrat. Heute weißjederUnbefangene,daß der Edel-

mann nicht mit leichteremHerzen schwörtals der Bauer und Bürger-.Daß
der Adelnochdie Kraft und denWillen zur AusscheidungunwürdigerStandes-

genossenhat. Und daßdie konse1vativthuendePresse,dieihrenPhilinochimmer

wie eine von argerTückeverfolgteUnschuldschützt,vonarmenBourgeois her-

gestelltwird, denen nur hier und da sichein entgleifterAdeligergesellt.)Von
dem Angeklagten,den keine Schwurpflichtschreckt,waralsoManches zu erwar-

ten. Und er hatnichtenttåuschtzhatdie Erwartung übertroffen.Aus derlangen
Lifte seinerfalschenAussagensollenhier nur ein paar Proben geliefertwerden.

Gegendie ThatzeugenGeorgRiedel und Jakob Ernst schiennichtviel
zu machen.Sie waren in München,Berlin,Liebenberg,Starnberg und aber-

mals in Münchenbis ins Winzigstevernommen und ihre nachprüfbarenAn-

gaben beim Augenscheinals richtigbefunden worden. DerUntersuchungrich-
ter, LandgerichtsrathSchmidt, ein gescheiter,energischerund durchaus nicht

weltfremderHerr, erklärte unter seinemEid, er habenichtden allergeringsten
Grund, nach den ausführlichenund oftwiederholtenVerhörendie Glaubwür-

digkeitdieserZeugenanzuzweifeln.Die Verhaftung des Fürstenhabe er, trotz
dem DrängendesOberftaatsanwaltes, erst beschlossen,als dieZeugenbei der

Konfrontirung in Liebenbergaufrecht gebliebenwaren. »Das Resultat be-

stärktemichso in meiner Ueberzeugung,daß ichsofort die Verhaftung anord-

nete.« Jm Fürstenschloßliegt derHerr imBett; derpreußischeRichter kommt

mit zwei oberbayerischenFischern: und das Ergebnißist, daß die Durch-

laucht verhaftet wird. Zwei Oberlandesgerichtsrätheaus Bayern und der

Bürgermeistervon Starnberg stellen der RedlichkeitRiedels undErnsts das

befteZeugnißaus; auch wirdbewiesen,daßBeider Beziehungenzum Grafen
Eulenburg schonseitJahrzehnten besprochenwurden,Beide einst vor Freun-
den erwähnthaben,daßder Graf ihnen Geld gebe.Was war zu thun? Rie-
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del hat viele Vorftrafen; nicht mehr freilichals manchergrobe,rauflustige
Landsmann, dem die Kirchweihabenteuerbei den Mitbürgerndie Achtung
nichtschmälern,und nur eine,die seineZeugnißfähigkeitherabsetzenkönnte.Ein

münchenerBezirkskommissar,der nie ein Wort mit ihm gewechseltund dessen
Aussage das Schöffengerichtunter Mayers Vorsitzdeshalb für belanglos ge-

halten hat, eifert wider ihn. Doch der Polizeipräsidentvon Münchenhat dem

preußischenUntersuchungrichtergesagt,derKommissarscheineden Mann falsch
zu beurtheilen.Und der fünfundsechzigjährigeOberlandesgerichtsrathJehle,
der den wilden Georg oft vor seinemRichterstuhlsah, oft strafen mußteund

durchübleNachredevonihm gekränktwordenist,trittvordasberliner Schwur-
gcrichtund sprichtalso: ,,Riedel ist streitsüchtig,kann Zunge und Faust nicht
zügeln;was manso ein Rauhbein nennt. Er sagt einfachheraus,was er denkt,
ohne zu fragen,ob es ihm Nutzenoder Schadenbringe·GegenseineEhrlich-
keit liegt kein Verdacht vor. Die schwersteStrafe bekam er, weil er mich be-

leidigt hatte.Man glaubteihm damals nicht,daßerdasdummeGeredeAnde-
ren nachgesprochenhabe,sondernnahm an, er habees erfundenund wider besse-
res Wissenverbreitet. Wenn ichder Verhandlungbeigewohnthätte,wäre es an-

ders gekommen;denn ichtrauedem Riedel nichtzu,daßeretwas Verleumderi-

srlkeserfindet.
« So sprichtein alter Richter über den Mann, den er oftverurtheilt

und der ihm Bestechlichlichkeitnachgeschwatzthat. Das Urtheil zweier an-

deren Richter,Mayers und Schmidts, lautet eben sogünstig.Nord und Süd

sind einig. Einen so stark gestütztenZeugen umzuwerfen,hofft wohl nur der

Berzweifelnde.Riedel hat, weil er durchEulenburgs Eid einen Unschuldigen
geschädigtglaubte,dieWahrheitgesagtundsichselbstdadurchGeschäftsverlust,
Unbequemlichkeitund Aerger aller Art zugezogen. Für die Richtigkeitseiner
Aussagezeugen innere Gründe mit überwältigenderKraft:was er bekundet,
kann nicht falschsein, weil nur Einer, ders erlebt hat, dieseEinzelheitenan-

zugebenvermochte.Und der trotzigeGrobian läßtnichtein Wort mehr, als das

Gewissenerlaubt, von der sonst so flinkenZunge undscheutvordem Aergerniß
der Selbstbelastung nicht zurück.Er ist von dem Grafen Philipp verführt,
mit einem ansehnlichenHäufleinGeld beschenktworden und, trotznaher Aus-

sichtauf noch höherenGewinn, weggelaufen,als ihm zugemuthetward, in

EulenburgsWohnung mit dessenfeinem,weißhäutigemFreundwie mitdem

Weibe der Mann zu verkehren.Das AmtsgerichtMünchenl hat ihm be-

scheinigt:»Mit der urwüchsigenNaivetät,die den Grundng seinesCharak-
ters bildet, gab er über Alles, auch das für itheinlichste,Auskunft; und der

Eindruck unbedingterGlaubwürdigkeitseinerAngaben wurde nochdadurch

verstärkt,daßfür ihn jedesMotiv zu einer unwahrenAngabe(wieetwa Geld-
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gier,Haß,Rachsucht,Streben nach Anerkennung)fehlte·«Jn Berlin, wo er

in seinemtypischenund persönlichenWesensoschwerzu verstehenwar,wie ein

rixdorferRollkutscheran der Jsar gewesenwäre,mußteer immer wieder, als

sei er nochnie gehörtworden, durch die Spießruthenlaufen; bis erpfauchend
schließlichdie Landsleute fragte, ob denn er oder FürstEulenburg der Ange-
klagtesei.Er hat1907, als Familienvater, weil dasGeschästnicht recht ging,
aus einemBau gestont.,,Bauarbeiter ? Die Sorte kenneichDie sindfastimmer
Sozialdemokraten,alsobereit, wo es gegen einenreichenodervornehmenHerrn

geht, einen Meineid zu leisten.«So sprichtein Geschworener;dessen(an die

schwächsteund dochnützlichsteStunde desStaatsanwaltesRomen erinnern-

des) Vorurtheil der Präsidentmit ruhiger Entschiedenheitzurückweist.Ein

anderer Geschworenermeint, in Bayern gehewohl auchder Preußenhaßschon
bis zum Meineid. Was Riedel auf dem Korridor zu einem Schreiber, in einer

Spelunkezu einem Frauenzimmergesagthabensolloderkann, wird von Spur-

nasenbeschnüffeltzund wer je mit ihm Händelhatte, wird vors Gericht ge-

laden. Der Stank verfliegtschnell;wer aber, der sichmühsamdurchs enge
Leben schlug,that nicht einem im WegStehenden auch einmalUnrecht?Und

was wäre gegen RiedelsGlaubwiirdigkeitim Fall Eulenburg bewiesen,wenn

festgestelltwürde,daß er in einer Bagatellsachemit der raschenFaust mal

daneben gehauen und eine Instanz ihm deshalb den Glauben versagt hat?
Wäre dieMenschenkenntnißder drei Richter Jehle, Mayer, Schmidt, desstarn-
bergerBürgermeistersund der drei gebildetenSchöffen,die ihn glaubwijrdig
fanden, damit widerlegt?Daß er den Mann kenne,mußder Angeklagte,dessen
Aussageneinander vorher widersprochenhatten, jetztja selbstzugeben·Nur:

»MeinLeben war soreich,sobewegt;da war dieserRiedel nur eine vorüberhu-

schendeFigur,an die ichmichkaum nocherinnere. »NatürlichistnichtsSchmutzi-
gesvorgekommenUnd der Fürst faßtnicht,warum der Mann ihn belastet.

Auchnicht, wie Jakob Ernst zu seinerAussagegelangtseinkönne.Oder

doch? Der getreue, dem hohenHerrn fast knechtischergebeneFischermeisterist
ihm nicht nur durchsreicheLeben gehuscht;hat ein Vierteljahrhundert lang
mit ihm verkehrt,viele Reisen gemacht,ost das Lager getheiltund galt schon
in Jehles starnbergerRichterzeitals »EulenburgsVerhältniß.«Gegen Den

ist auch kein Kriminalverdacht vorzuflunkernTrotzdem Gerede über das Ver-

hältnißhat ers zu besonderemAnsehengebrachtzund auf diesesMannes Ver-

schwiegenheithätteder Fürst (nichtwider besseresWissen)geschworen.Der

schienihm der Treuste der Treuen. Erstens hat er dem Fischer-JacklJahr-

zehntelang Wohlthat erwiesen. (Wohlthat darf mans vor einem deutschen

Gerichtshofheißen,wenn ein HöflingEinem, den er listigzur Mutualbefrie-
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digung verleitet und in seinBett genommen hat, mitSiimmchen, derenVer-

lust ihn nicht drückt,vorwärtshilft.Wer dem verführtenMädchenaus voller

Kassedes Lebens Nothdurstbezahlt,ward bishernichtals Wohlthätergefeiert.)

Zweitens hat er ihn in einem herzlichenBrief gebeten,nichtszusagen,da ,,doch
Alles verjährtist;

« in einemBrief,dernachder lalndgerichtlichenHauptverhand-
lung in Sachen widerHarden (also nach dem Antrag, Riedel und Ernst zu ver-

nehmen) geschriebenwar. Drittens haterihm den Hofrath Kistlergeschickt,der

einmal einenBrief desFürstenbrachte(und,alsJakobihn gelesenhatte,in einem

vorbereitetenUmschlagdemSchreiberzurückschickte)undbeidemanderenBesuch

mahnte: »Wenn Du nachBerlin kommst, sagstnichts von den Sachen
«

(mit

einerHa11dbewegung,die keinenZweifelließ).HerrnHofrath Kistler, der vor

der Vierten Strafkammer geschworenhatte, ihm seinie auch nur ein Gerücht

von derHomosexualitätseines,,gütigenBrotherrn«ins Ohr gedrungen; also

wohl erst nach der Weihnachtvon dem starnberger,,Verhältniß«gehörthat.
All dieserLiebe Mühen war nun alsnutzlos erwiesen? Das münchenerAmts-

gerichthatte Ernsts Geständniß»zugleichergreifendUnd überzeugend«ge-

nannt und OberlandesgerichtsrathWilhelm Mayer (der erwähnte,das Ur-

theil sei einstimmigbeschlossenund die Stimme des Vorsitzendenzuletztab-

gegebenworden) hat vor dem berliner Schwurgerichtals beeideter Zeugege-

sagt, der Augenblick,da Ernst im Kampf gegen Scham und Furcht den

Muth zurWahrhaftigkeit fand,habe ihn plötzlichan die Minute erinnert, in

der einMörder sich,nachhartnäckigemLeugnen,vorihmendlichzumSchuld-
bekenntnißentschloß;in Ernsts Augen und Antlitzseiendie selbenVorgänge

sichtbar geworden. Zu solcherBestimmtheit wagt nur ein völligüberzeugter

Richter sichvor. FürstEulenbura aber sagt, Ernst sei in der münchenerVer-

handlung das Opfer »geistigerNothzucht«geworden; Justizrath Bernstein
habe ihm so zugesetzt,daßder Zeuge die Wahrheit widerrief. Also, weil der

Anwalt ihn dringend vor den Folgen des Meineides warnte, rascheinen Mein-

eid leistete und Unwahres beschwor,das ihn selbstschwerbelasteteund schä-

digte. Das istzwar ein vollkommenerUnsinn.Niemand hatdenFischermeister
bedrängt;der Richter ihm väterlichzugesprochenundZeitzur Sammlung an-

geboten;der Anwalt nicht eindringlichergemahnt, als jedenTag hundert An-

klägerund Vertheidiger thun; nicht mit einem Zehntel der Drohungen ihn

geschreckt,dieFrau oonElbe und derenMutter in Berlin hörenmußten;ein-

mal nur, mit leiser Stimme, ihn aufgefordert,nicht durch Verschweigendes

Wesentlichstensichselbstins Zuchthauszu bringen.Und die innere Wahrheit
dieser Zeugenaussageverscheuchtjeden Zweifel. Wie das Bekenntniß einer

Ehefrau wars, die nach langemSträuben, langemTasten von einem ins an-
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dere Versteckzugebenmuß,daßder geliebteMann Schuld auf sichgeladen
hat. Ernsts Aussagemußwahr sein,weil sie,nach der Art ihrer Entstehung
und mit der kunstlosenFülle ihrer Details, nichtunwahr seinkann. Den An-

walt (dem Ernst nach freimüthigerBekundung fröhlichins Gesichtlachen
durfte) soll der vom RichtergeschirmteZeugemehrgefürchtethabenalsseinen
Fürsten?Wenn er dabei blieb, daßnichtsSchmutzigesgeschehensei,mußten
die Starnberger schweigenund er konnte fürstlichenLohn von der Gnade des

Herrn heischenEr sollVermögensverlust,Schande, Meineidsgefahrvorgezo-
gen haben ? Und diezårtlichenBriefe von EulenburgsHand,die bei der Haus-
suchunggefunden wurden? Das verleitlicheSchreiben von den verjährten

Sachen? (,,Der Ausdruck hat sichnur, ichweißselbstnicht, wie, hineinge-
schlichen«,sagt der Angeklagte;und wähnt,damit das gröbsteVerleitung-
merkmal weggewischtzu haben.) KistletsMissionen? Jst es nichtWahnsinn,
gegen einen so starkgepanzerten Zeugenanzurennen?DochPhilipp kennt sci-
nen Jakob. Den kranken,schwerhörigen,scheuenMenschen, dem dieZeugen-
pflichtein Martyrium ist, derimmer nochdersolangeangestaunten Machtdes
Herrn zu erliegenfürchtetundkeineSilbe, keine Vorgangsschilderungheraus-

bringt, die nicht mit den Zangen der anuisition aus seinem dunklen Hirn
geholtward. Denkann ein schlauerDialektikeram Ende verwirren, in Wort-

fallen locken,als einen allzuschweigsam en, zu vielzurückhaltendenZeugenver-

dächtigmachen.Nicht dem Richter;dem kriminalpsychologischunerfahrenen
Laien vielleicht.Wirklich:noch am siebenzehntenVerhandlungtag fragt ein

Geschworener,obErnst in Münchenvor odernach derersten (im Wesentlichen
unwahren) Aussage beeidet worden sei; fragt ein anderer,ob dasGeständniß
in zusammenhängenderRede oder in mühsamdurch Fragen erzwungenen

Satzbruchstückenans Licht,kam.Der münchenerRichter und zweimünchener
Schöffensindgehört:und nochwissenzweizumWahrspruchberufeneMänner

nicht, was in der Jsarau geschehenist. DaßErnst schonvormittags den ganz

ungewöhnlichenintimen Verkehr, die Reisen,Besuche,materiellen Vortheile
zugebenmußteund,alsser dann auchden letztenSchlupfwinkelräumte, kaum

noch Neues zu sagenhatte.Daß schondieVormittagsaussagean Eulenburgs
Schuld keinen Zweifel mehr ließ. Der Schulfall eines Geständnisseswars;
derFall des Diebes, der nachund nachzugebenmuß,daßerin der Verbrechens-
stunde mit Blendlaterne, falschemBart, Stemmeisen am Thatort war und

im Kreuzverhörschließlichgezwungen wird, als den Thätersichzu bekennen.

So viel kann glatte Dialektik und klugeBeherrschungder szenischen
Mittel erreichen. JederSchwurgerichtssaalxähnelteinemTheater. Ankläger,

Angeklagter,Vertheidiger spielenein Stück,das der Präsidentfür den Tag
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der Ausführung(Hauptverhandlung)vorbereitet hat; und mühensich,es so
zu spielen, die Effekteso anzubringen,daßihr zwölfköpfigesPublikum zu-

frieden ist« Das nur hat ja zu entscheiden. Zwar nicht die Reihenfolgeder

Bilder,Szenen, Akte anzuordnennoch die BeleuchtungstärkefürjedeStunde

zu bestimmen(alleRegierechtesinddem Vorsitzendeneingeräumt); aber auf die

SchuldfragenmitJa oder Nein zu antwortenOhne Begründung;wie vordem

Schaugerüstdie größereSchnar. Slat pro catione voluntas. Dieser blinde

Wille hat geständigeMörderfreigesprochen,weilihr Motiv ihm gefiel,und An-

geklagten,dieunter der«Schuldbeweislastfastschonzusammenbrachen,dieKer-

kerthürgeöffnet,weiler siedurchSchmach,Haft,Vermögenseinbuße,Krankheit
genug bestraft fand.Theater; wo man sichseinenGefühlsregungenüberläßt,
wo Sympathie und Antipathie ohneHemmung schaltenund der ukermärki-

scheDilettantsogarCharaktereerträgt.Die empörtWidersprechendenbrauche
ichnur zu fragen, ob nicht jederStaatsanwalt und Vertheidigerweiß,daß er

vor Geschworeneneine Rolle zu spielen,seineDarstellungmittel und Wirk-

ungwünschedem Verstandesumfang,dem Gesellschaftempfinden,derLebens-

gewohnheitund dem Staatsbürgerglaubender Zwölfanzupassenhat; ob sie
nichtoft gehörthaben, ein Prokurator oder Rechtsanwalt sei vor Geschwore-
nen jedes Sieges beinahe gewiß,finde bei Strafkammern mit seinemWet-
tern und Flennen aber kaum nochGehör;ob unter vier Augen nicht mancher
Kriminalist ihnendasMarktschreiergeheimnißverrathen habe,daßdieLaien-

justiznur von der Unzulänglichkeitder Gerichtspraktikerlebt. (Dcshalb ist auch

fraglich,ob der Zustand viel besserwürde,wenn, nachdem Vorschlagdes wiener

Professors Löffler,Richter und Geschworenenach den Schlußvorträgenge-

meinsamüberSchuld und Strafe beriethenund für dieVerurtheilung außer
den achtJurystimmen noch zwei gelehrter Richter verlangt würden.) Jn

einem zur SchaubühnegewandeltenGerichtssaal darf das tüchtigsteThea-
tertalent auf lauten Erfolg rechnen; gilt ein auf den Brettern ergrauterRou-

tier, der keineApplausmöglichkeitverpaßt,harmlosemSchauersinnleichtals

»hochbegabtund genial«.Der Fall Haase einst; der Fall Eulenburg jetzt.
Vielleichthätteder eiskalteKlügling,dessenüberschwingendePhantastik auf

Handwerkskennerstets nur wie violence a troid (wir habenkeinen sokurzen
und dochden Kern treffendenAusdruck) wirken kann, der aber vor Erfahre-
neren schonden Gefühlsmenschen,Künstler,schwärmendenFreundund siechen

Amfortas mitGlückgemimthat,im dichtestenDrang nochdrei,vier Stimmen

gefangen.Vielleicht.Noch war dieBeweisaufnahme dem Abschlußfern.Die

Aussage der Herren Geritz,Kistler, Podeyn, Steinhauer, manchesanderen

Zeugennochzuhören.Und just in den letztenTagen der Angeklagtevon Kan-
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zows kühlerKlarheit enger eingekreistund aus den Phrasenbollwerkenver-

trieben worden.Wer weiß,wiedie vierteWochebegonnenhätte?Dochwer am

achtzehntenTag nochnicht zu sicheremUrtheil gelangt war, fand es wohl nie.

Auf dem Weg, der den dieserpolitisch,rechtlichund psychologischbe-

deutsamenSache Fremden die Fundamente des Urtheils erkennen lehrt,komme

ichauchheutenochnichtbis ans Ende. Will nur die Proben nichtlängerschuldig
bleiben, die ichversprach. Jn Liebenbergwurde ein HäufleinvergilbterHo-
mosexualliteratur gesunden;auf demEinpackpapierstand,von Philipps Hand
geschrieben,der Name «GrasEdgarWedel«.Jst der Graf, den die Enthüllung
des in den Jsaranlagen und aus derSendlingerthorwacheErlebtendas Kam-

mernherrnamt und die Dienstwohnung im berühmtenPrinzessinnenpalais
gekostethat, derBesitzersoverdächtigerWaare?Vor dem Untersuchungrichter
bestreiteters wüthend(und erzähltimZorn,Eulenburg habe ihm aus China
stammende Bilder, die päderastischeAkte darstellen,gezeigtund verheißen).
Der Angeklagtewird gefragt.»Ja,dieBüchergehörenmir; da es aber leicht zu

Mißdeutungengekommenwäre, wenn man sie in meinem Nachlaßgefunden
hätte(ichbin ja schonsehr lange krank und kann jedenTag sterben), habe ich
den Namen meines alten Freundes EdgarWedel drausgeschrieben.«»Halten
Sie solchenVersuch,von sichdenHVerdachtauf einen Anderen abzulenken,der

davon nichts ahnt, denn füranständig?«»Ja» Jch mußzugeben,daßesnicht
schönvon mir war; aberWedelistJunggeselle: Dem hätteesnichtsogeschadet
wie mir-« Dem Fürstenzu Dohna-Schlobitten,der ihn einen verlogenenKerl

genannt hat, sagt er nach: »DieserFürst ist das Aergstean Neid und Miß-

gunst, was mir aus der Erde je vorgekommenist,und außerdemin seinenUr-

theilen ganz unzuverlässig.«Als er den Diener Dandl ans Bein faßte,trieb

ihnnichtetwasinnlichesWohlgesallen,sondernder Wunsch,den schlechtriechen-
den Mann wegzuschieben;als er ihm späterden Arm um die Schultern legte
und Dandls schönenWuchs rühmte,war der Geruch wohl verflogenAufder

»Hohenzollern«willer,beiderzotigenAnnäherungandenMatrosenTrost,mor-
gens um zehnUhrbezechtgewesensein·,,AufBefehlSeinerMajestätgabes schon
morgens anBord einekrästigeMahlzeitmitstarkenGetränken;da meinMagen
mirMäßigungimEssen gebot,hieltichmichmanchmalan dieGetränke. «Ober-

hofmarschallGraf August Eulenburg beschwört,daß es morgens zwar, wie

auf allen Schiffen,Fleischund Fisch,an Getränken aber nur Thee und Kaffee
gebe,und erklärt es (nachdemsein VetterEtwas von Seekrankheitund Port-
wein gemurmelt hat) für ,,absolutausgeschlossen«,daß ein vom Kaiser ein-

geladenerHerrder engstenTaselrunde um zehnUhrfrühnichtmehr nüchtern
gewesensein könne. Genügts? Noch nicht Allen? Gut: Fortsetzungfolgt.

J
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Besessenheit.

m dreißigstenHeft der »Zukunft«habe ich als einen der Beweise dafür,
«

- jdaßdas Neue Testament Jrrthümer enthält,den Glauben der Evan-

gelisten an Besessenheitangeführtund die vermeintlichen Besessenenfür Epi-

leptischeerklärt. Ein höhererOsfizier a. D. schreibt mir nun, daß die Be-

sessenendes Neuen Testaments nicht Epileptische gewesen seien (ich besitzekeine

Spezialkenntnissein der Medizin und versteisemich nicht auf Korrektheitdes

Ausdrucks; die fraglicheNervenkrankheit mag in eine andere Kategorie gehören
als in die Epilepsie), sondern wirkliche Besesseneund daß solcheauch heute
noch vorkommen; er habe eine von Blumhordt durch Gebet geheilte Besessene
persönlichgekannt. (Der evangelischePfarrer Johann Christoph Blumhardt in

Boll in Württemberg,gestorben 1880, stand in dem Ruf, durch Gebet Kranke

und Besesseneheilen zu können.) Und er schicktmir zu weiterer Information
das Buch: ,,GeschichtenBesessenerneuerer Zeit. Beobachtungenaus dem Ge-

biete kakodäcnonisch-magnetischerErscheinungen von Justinus Kerner; nebst
Reflexionenvon C. A. Eschenmayerüber Besessenseinund Zauber.« Nun sind

dieseGeschichtenin .der That so, daß sie auch rsen stärkstenZweifler bekehren
können,wie denn mehrere der Berichterstatter bekennen, daß sie vor dieser Er-

fahrung in Beziehung auf die Dämonvlogievollkommen ungläubiggewesen

seien. Und wenn man die uns Heutigen ganz unbekannten Gewährsmänner

für unzuverlässighält, so ist doch in zweien von den acht beschriebenenFällen
Kerner selbst, ohne Zweifel ein tüchtigerArzt und rechtschaffenerMann, es

gewesen, der die Kranken längereZeit hindurch beobachtet und ihre »Dämonen«

geprüft hat, und die eine von ihnen hat auch der Gönner Friedrich Lists, der

als Zerstörerdes alten Rechts von Uhland angegriffene liberale Minister von

Wangenheitn, besucht und mit ihrem Dämon eine lange Unteiredung geführt.

(Daß das W., mit dem ein Bericht unterzeichnet ist, Wangenheim bedeutet,

schreibt mir der Osszier). Trotzdem bleibe ich bei meiner Ansicht.
Von den drei Hauptarten dämonischerManifestationen sind zwei, die

Geistererscheinungenund die Zauberei, als Einbildung und Betrug erwiesen.
Die Geistererscheinungensind Halluzinationen, die-Zaubereiist ein aus Un-

kenntnißder natürlichenUrsachen von Krankheiten und anderen Uebeln ent-

standener Aberglaube(wenn heute eine Kuh keine Milch giebt, klagt die Bäuerin

nicht ihre Nachbarin der Hexerei an, sondern schicktzum Thierarzt); in beiden

Gruppen von angeblichenVorkommnissen spielt auch der Betrug eine Rolle.

Obwohl nun nicht alle Spuk- und Spiritistengeschichtenin oen Bereich des

Schwindels oder Aberglaubens gehörenund von den übrig bleibenden noch

nicht alle erklärt—sind,zweifelt doch kein Vernünftiger daran, daß auch diese

auf natürlicheUrsachen zurückgesührtwerden müssen. Bei elektrischemLicht
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und in Gegenwart der Polizei erscheinen keine Geister und wird höchstensnoch
von konzessionirtenTaschenspielern gezaubert. Wenn sich nun im Licht der

Wissenschaftdie zwei wichtigstenund ehedem verbreitetsten Arten dämonischer

Manisestationen in nichts ausgelösthaben, so wird diesem Schicksal auch die

dritte, viel seltener vorkommende Art nicht entgehen.
Weiter Die zwei Peiniger des ,.Mädchensvon Orlach« sind die Seelen

eines Mönchs und einer Nonne, die im fünfzehntenJahrhundert gelebt haben
sollen. Der Mönch hat Nonnen und andere Mädchen in Männerkleidern in

sein Kloster geschmuggelt,mit ihnen gebuhlt, ihre Kinder und, wenn er sie
satt hatte, sie selbst ermordet; die andere Seele ist die eines seiner Opfer·
Diese Geschichteist ein so handgreiflicherAbklatschromantischerKlostergeschichten,
daß man sie deutlich als Reproduktion von Erzählungenerkennt, welche die

Kranke gehörthaben mag; Romane hat sie allerdings nicht gelesen.
Drittens. Der Naturvhilosoph Schenmayeyder eine sehr geistreiche

ErklärungdämonischerErscheinungen und Einwirkungen giebt, bekennt, daß
er an Zauberei ursprünglichnicht geglaubt hat, aber zum Glauben daran durch

Prozeßaktenbekehrt worden ist, in denen Bekenntnisse von Hexen mitgetheilt
werden, die nicht auf der Folter erpreßtwurden. Wir sehen also, wie ein

gelehrter und geistvoller Mann dadurch, daß er überhauptan dämonischeEin-

wirkungen glaubt, auch in den alten Hexenaberglaubenzurückgeworsenwird,
der zwei Jahrhunderte lang so entsetzlichesUnheil in Europa angerichtet hat.
Demnach ist jede Konzessionan den Dämonenaberglaubengefährlich,während
der allgemeineUnglaube in Beziehung aus ihn, wie unsere Zeit beweist, nicht
das Geringste schadet; es ist gar kein Schade denkbar, der daraus entstehen
könnte· Darum ist es eine Forderung der praktischenVernunft, diesemAber-

glauben oder Glauben auch nicht das kleinste Zugeständnißzu machen.
Viertens. Wenn der Glaube an Besessenheit auf die Autorität der

HeiligenSchrift gestütztwird, so kann für die Beglaubigung dieser Autorität
die protestantischeTheologie bei deren bekannter heutiger Verfassungnicht mehr
in Betracht kommen. Heute giebt es nur noch eine von ein paar hundeit
Millionen anerkannte kirchlicheAutorität: die der römischenKirche. Jeder
giebt heute dem Augustinus Recht, der sagte: Ego vero evangelio non cre-

derem, nisi autoritas ecclesiae oatholicae me moveret. Wer diese
Autorität nicht anerkennt, gesteht dem Neuen Testament nur so weit Autorität

zu, wie es mit seiner eigenen subjektiven Vernunft übereinstimmt. Nun

sind Kerners Dämonen Seelen verstorbener Menschen, von denen einige
durch Bekenntnißund Reue noch Erlösung von der Pein und die Seligkeit
erlangen, andere verstockt bleiben. Die katholischeKirche lehrt dagegen, daß
das jenseitige Schicksaldes Menschen beim Tode entschiedenwird. Stirbt er

im Gnadenzustand, so kommt er in den Reinigungort oder in den Himmel,
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stirbt er im Zustand der Ungnade, so ist er verdammt und es giebt für ihn
weder Buße nochErlösungmehr-·Davon, daßSeelen Verstorbener die Leiber

lebender Menschen als Wohnung erwählendürften,weiß die Kircheüberhaupt
nichts. Diese also, die einzigeAutorität,die uns, wenn wir autoritätgläubig
wären, die Besessenheitverbürgenkönnte, muß Kerners Geschichtenoerwersen.

Der Osfizier übersendetmir auch einen Bericht über die stuttgarter
Versammlung deutscherNaturforscher und Aerzte am einundzwanzigstenSep-
tember 1906. Da hat Dr. Bälz über Fälle von Besessenheitberichtet, die er

in Ostasien zu beobachten Gelegenheit hatte. Während es bei uns Teufel
oder Seelen Verstorbener sind, die im Leibe der Kranken ihre Wohnungauf-
schlagen,deren Gesichtszügeverzerren und Dinge erzählenoder »ossenbaren«,
von denen der Besessenein seinem gewöhnlichenZustand nichts weiß, be-

wirkt alles Dieses in Ostasien ein Fuchs. Die bei uns an Besessenheitglauben,
sehen eine Bestätigungihres Glaubens darin, daß der Exorzist den Dämon

durch Gebet und die Anrufung des Namens Jesu zu bannen vermöge;aber,
sagt Bälz, die Schamanen, Taoisten und Buddhapriester erzielen mit ihren
Exorzismen ganz den selben Erfolg. Woraus zu schließenist, daß die Be-

sessenheitnicht von einem Dämon und die Heilung nicht von der Anrufung
heiligerNamen bewirkt wird, sonderndaß, wie Bälz zeigt, beide Erscheinungen
die Wirkungen psychophysischerProzesse sind, die vielleicht der Kategorie der.
Autosuggestionenbeigezähltwerden dürfen.

Was die hierher gehörigenGeschichtendes Neuen Testamentes betrifft,
so glaube ich, daßJesus mit seinenTeufelaustreibungen dem ganzen heidnischen
Dämonenspukein Ende machen wollte. Daß seine Absicht in diesem Stück
wie in anderen Stücken erst heute verwirklichtwird, nachdem sie Jahrhunderte

lang von den zur Verwirklichung Berufenen-in ihr Gegentheilverkehrt worden

war: gerade darin sehe ich einen Beweis für die GöttlichkeitseinerSendung.
· Neisse.

z
Karl Jentsch.

Die christlicheReligion ist ein mächtigesWesensürsich,woran die gesunkene und

leidende Menschheit von Zeit zu Zeit sichimmer wieder emporgearbeitet hat; und indem

man ihr dieseWirkung"zugesteht,istsie über aller Philosophie erhabenund bedarf vonihr
keiner Stütze. So auch bedarf der Philosoph nicht des Ansehens der Religion,nm gewisse
Lehren zu beweisen, wie, zum Beispiel, die einer ewigenFortdauer Der Menschsoll an

Unsterblichkeitglauben, er hat dazu ein Recht, es ist seiner Natur gemäßund er darf auf
religiöseZusagen bauen; wenn aber der Philosoph den Beweis sür die Unsterblichkeit

unserer Seele aus einer Legendehernehmen will, so ist-Das sehr schwachund will nicht
viel heißen. Die Ueberzcugung von unserer Fortdauer entspringt mir aus dem Begriff
derThätigkeit;dennwenn ich bis an mein Ende rastlos wirke, so istdieNatur verpflichtet,
mir eine andere Form des Daseins anzuweisen,wenn die jetzigemeinen Geist nicht ferner
auszuhalten vermag. (Goethe.)

W
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Vergessene Augen.
Prag, im Mai 19042

Mein ferner Liebsteri

Is- ist nicht leicht, einen solchen Brief, wie ich ihn heute schreiben muß, zu

beginnen. Du weißt, wie sehr ich Anlehnungen oder Plagiate scheue. Und

für diese eine Art giebt es schon eine bestimmte Vorlage: »Wenn Du diese Zeilen
liest«; oder: »Es sind die letztenWorte«; oder so ähnlich. Eigentlich wäre Schweigen
am Besten; doch ich habe gar zu lange geschwiegen und die unterdrückten Worte

drängen sichgewaltsam in die Spitze meiner Feder. Jch mußDir Manches erzählen,
bevor ich für immer verstummen will.

Hörst Du? Jch will! Das klingt so stolz, so bewußt. Seit Monaten (Was
sage ich? Seit Jahren !) hatte ich keinen anderen Willen als den Deinen. Jch sprach
mit Deinen Worten, dachte mit Deinen Gedanken, ja, ich schrieb sogar mit Deiner

Schrift. Und jetzt, mit einem Mal, fühle ich mich selbst, fühle meine eigene Kraft,
meinen eigenen Willen, mein eigenes »Jch«. Es ist so sonderbar ..

Als mir nach langer, langerZeit das Bewußtseinmeiner eigenenPsyche wieder-

kehrte, schrieb ich es dem Einfluß der alten Stadt zu, die so magisch und belebend

auf mich einwirkte· Jetzt weiß ich den wahren Grund. Doch davon erst später.
Seit drei Monaten besinde ich mich im Sanatorium des bekannten Psychiaters

Professor L. Als meine Familie erkannte, daß meine Liebe zu Dir durch gar kein

anderes Mittel zu bezwingen ist, daß keine Kraft der Erde mich von der Leiden-

schaft zu dem verheiratheten Mann zu befreien vermag, schicktesie mich zu Besuch
nach Prag. Jch erwachte in einer Zelle der Privatirrenanstalt (wir sagen so kühl:
»Maison de sant6!«)

Seit drei Monaten! Es ist eine Ewigkeit; ein ganzes Menschenleben Man

bewachte mich sorgsam. Es war ganz ausgeschlossen, einen Brief zu schreiben,
weder au Dich noch an die Meinen. Schwester Maria wich nicht einen Augen-
blick aus meiner Nähe. Du wirst nun verstehen, was mein Schweigen verschuldete.
Vielleicht wirst Du dann auch begreifen, wie unsitglich ich am Anfang dieser Frist
gelitten habe. Doch nicht davon will ich Dir in diesem letzten Brief erzählen. Es

lag etwas Unsagbar Schwüles, Unheimliches in unserer Liebe, das die Jahre durch
wuchs, endlich auch zu einem wahren Mysterium der geheimsten Sakramente wurde,
etwas Unbeschreibliches. Warum versuche ich so verzweifelt, jeden dieser Augen-
blicke nackt und scharf gezeichnet vor mein geistiges Auge zu stellen? Zum letzten
Mal noch will ich es durchstreifen, dies Land meiner einstigenWünsche,und dann . . .

Ja, das ,,Mysteiium«·dergeheimsten Sakramente«. Jch glaube,daß ich den

richtigen Namen fand, ich, die in der Zeit unserer Liebe »nicht schlecht die Feder
führte-Cwie Du mir einst selbst gesagt; aber lange wollte mir diese Bezeichnung
nicht einsallen. Nun halte ich sie und werde versuchen, sie mit mir zu führen, so
lange man überhaupt Etwas mit sich führen kann-

Kennst Du den Namen des Professors L.? Er ist inOesterreich sehr be-

rühmt; früher, hinter unserer Grenze, hörte ich ihn nie. Er behandelt durch Stig-
gestiou und durch Hypnose
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Wenn Du nun bis hierher gelesen hast, wirst Du Dir die Ursache meines

langen Briefes leicht erklären, Du, der Alles kennt, Alles weiß und Alles vermag;
Als man mich vor den Mann brachte, der mich so sonderbar »geheilt«hat,

geberdete ich mich fast wie eine Rasende; ich schrie und tobte, ich drohte, denn ich
begriff nur das Eine: Meine Verwandten wollten mich hier lebendig begraben!
Der alte Herr nahm meine Hände und blickte mich sest an. »Ruhig, ruhig, mein

Kind. Jch gebe Jhnen mein Ehrenwort, daß Sie nicht länger als drei Monate

bei mir bleiben sollen.« »Ihr heiligstes Ehrenwort?« fragte ich aufgeregt. »Mein
heiligstes Ehrenwort«, sprach er.

»

Jch war jeden Tag bei ihm; jeden Tag ließ er mich schlafen. Mehr weiß
ich nicht. Und morgen soll ich sein Sanatorium verlassen und nach Haus fahren.
Ich bin geheilt, sagt er.

Geheilt! Gewiß: ich bins. Was mit mir geschah, weiß ich nicht mehr; nur

das Eine steht fest: ich werde Dich nicht wiedersehen.
Du staunst, Liebster? Du denkst an meine einstigen Worte, meine einstigen

Schwüre zurück,Du entsinnst Dich meiner tollen, heißenLiebe, die auf dieser Welt

kaum ihresgleichen hatte. Und Du begreifst dieseZeilen nicht. Du sagst am Ende:

»War sie denn wirklich wahnsinnig? Liebte ich denn eine Jrre?« Nein, so darfst
Du von mir nicht denken! Diese Zeilen schreibt ein vollkommen klares, kaltes

Wesen; aber es hat mit dem Weib, das Du einst in den Armen hieltest, nichts

mehr zu thun. Mir ist in den drei Monaten Vieles allzu klar geworden, so klar,

daß es die Augen, die stets nnr in großer Finsterniß lebten, nicht mehr ertragen
können. Vielleicht wird Dir Professor L., mein »Retter«, noch manches erlösende
Wort sagen können; er ist ein großer Arzt und ein tüchtigerGelehrter; er be-

handelt die Seelen vortrefflich. Nur meine ertrug dies Verfahren nicht.
Denn diefe großeFinsterniß, dieses unsagbar tiefe, mysteriöseLieben, dieser

wahre schwarze Gottesdienst waren mein Leben, mein inneres und äußeresDasein.

Alles, was von Dir kam, war mir nothwendig; es war wie die Luft, die ich ath-

mete, wie das Blut, das in meinen Adern pulsirte. Jch entsinne mich jedes Augen-

blickes, den ich mitDir, in Dir gelebt, ich zähle die Worte trunkener Liebe; es sind

so viele, tausende, abertansende . . . Jch sehe uns Beide so deutlich vor mir, mein

Blick ist fast wie ein scharfes Vergrößerungsglas, ein feines Sezirmesser . ..

Entsinnst Du Dich der ersten Augenblicke unserer keimenden Liebe? Erin-

nerst Du Dich des seltsamen Tristan-Abends? Warum frage ich nur? Jch weiß:
Du erinnerst Dich gewiß. Die Stelle der Jsolde: »Er sah mir in die Augen«-.

Damals wurde mein Schicksal besiegelt, das heißeGeschick,das mich Jahre

lang an Dich fesselte.
Er sah mir in die Augen!
Dieser Blick! Er ist das Einzige, was ich mir nicht mehr ins Gedächtniß

zurückrufenkann, das Einzige, das ganz und gar in mir erloschen ist. Wie ich

mich auch mühe: ich entsinnemich seiner nicht mehr. Und ein—Bild von Dir be-

sitze ich nicht-
Als ich gestern mit Schwester Maria ausging, kaufte ich mir einige Bücher;

ich sagte: Für die Reise. Um meine Lectnre hat sich die Schwester sonst nie be-

kümmert, auch gestern nicht; ich suchte also Bücher heraus, die frei waren, sehr frei

sogar. Jn dem einen fand ich die folgenden Zeilen: »Und fast sind sie nicht min-

14dle
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der schön,die Augenblicke, wo der glühendsteKuß noch zu kalt, die wildeste Um-

armung noch nicht wild genug ist, wo man verzweifelnd fragt: Was nun noch«
womit Dir nun noch zeigen, wie sehr ich Dich liebe? Und keine Stelle an Deinem

Körper ist, die meine Lippen nicht sehnend gesucht haben. Und doch: Alles nicht
genug! Jn diesen gebensfreudigen, liebevollsten Augenblicken ist vielleicht die erste
Perversität geboren worden, diese höchsteSinnenliebe, die nichts Niedriges kennt,
weil ihr Alles an der geliebten Person heilig, Alles schönund natürlich ist« Als

ich diese Stelle gelesen hatte, klappte ich das Buch zu und meine Thränen rannen

lange, lange, unaufhörlich.Jch gedachte der letzten Nacht unserer Liebe, der letzten . . .

WeißtDu sie noch? Wie die rothe Ampel so geheimnißvollbrannte und ich endlich
vor Müdigkeit in Deinen Armen eingeschlafen war? Als ich plötzlicherwachte nnd

emporsah, mit einem leisen Schreck, begegneten meine Augen Deinem Blick. Und

Du küßtestmich wie toll, bis mein Bewußtsein in heißemEntzückenschwand-
Ja, dieser Blick! Er ist entschwunden, man hat ihn mir geraubt, man hat

mich um dies letzte Gut betrogen, um dies Kleinod, das ich selten und nur auf
Stunden besaß. Jch werde ihn nicht hinüber,ins Land der Träume, nehmen können.
Das allein bedaure ich tief, tief . . . Alles Andere ist ja längst dahin, längstverloren.

Es ist tiefe Nacht, die Kerze brennt unruhig flackernd, ihr Schein tanzt auf
meinem Papier und zittert in tiefen,rastlosen Schatten; aber meine Hand, die diese
Zeilen schreibt, ist fest und ruhig. Warum soll ich aufgeregt sein? Jch bin ja —

gesund! Professor L. ist ein tüchtigerMann. Seine hypnotische Macht,sein seelisches
Verfahren sind von großem Werth. So darf ich Dir sagen, daß ich von meiner

Liebe und meiner-»unseligenLeidenschaft-«zu Dir (so sagte meine Familie) geheilt
bin. Und ich gehe noch weiter: ich sage Dir, daß ich es für immer bin.

Jch habe Deinen Blick vergessen; und in diesem Blick lag die tiefe Einwir-

kung Deiner Macht aus mich; meiu ganzes Lieben lag darin. Jch kann Dir nicht
mehr angehören, denn ich liebe Dich nicht mehr. Man hat meine Seele in Fesseln
gelegt, eine fremde Kraft hat sich Deiner Kraft gegenüber gestellt. Sie war stärker,

denn meine Sehnsucht nach Dir ist erloschen. Jch kann Dich nicht wiedersehen! Die

Kraft, die in mir ist, sagt mir, daß ich es nicht darf, sagt mir, daß ich Dich nicht

mehr lieben kann. Ich werde ihr folgen.
Aber Eins gebietet sie mir nicht: das Leben ohne Dich, ohne die Liebe zu

Dir, ohne die Freude meiner grenzenlosen Hingabe weiterzuleben. Jch kanns nicht.
Jch liebe Dich nicht mehr; und damit erlischt mein Leben für immer.

Heute durfte ich zum ersten Mal allein in die Stadt gehen. Jch brachte
verschiedene Kleinigkeiten mit; eine davon verstecke ich unter mein Kopskissen;"sie

soll mir den letzten Dienst erweisen.

Jkn Geist sehe ich Deine freie Stirn, die ich zum letzten Mal leise küsse.
Wenn ich nur ein einziges Mal Deine Augen vor mir sähel Deine Augen!

Lebewohl, mein einst so heiß Geliebter, — Lebewohli Lucie-

Emmy -Destinn.

O
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Bisma·rck-Erinnerungen.
nter dem Heumond wird wieder einmal viel über Bismarck geschrieben.
Weil seit dem Tag seinesTodes zehnJahre verstrichensind, wird ge-

than, als ob er uns noch lebe. Der VersuchtäuschtwohlkeinenWachen.Dem
Leben der Nation ist der Mann fern; als nah wird sie ihn, als Mitlebenden

erst empfinden,wenn die Gefahr siedichterumdrängtund den Phrasenspuk
wegscheucht,der so lange schonden Blick trübt und das Ohr täubt. Als Bis-

marck insSachsenwaldhaus geschicktwar, hießes: Gut, daß er ging; nun ist
drinnen für sozialeReformen, draußenfür moralischeEroberungen freie
Bahn ; nun kann Germania mit gepanzerterFaustauf dem Erdball den Raum

für sichgewinnen,den siezu behaglicherEinrichtungbraucht;kann das Volk,
aus der Enge europäischenHinkümmernsund von der Last versteinernder
Autorität befreit,endlichsichselbstregiren lernen. Als Bismarck gestorben
war, gabesabermalsWeise,diesprachen:Gut, daßerging;ein großerMann,
ein sehrgroßer,dochseineGreisenwarnunghat uns immer wieder gehindert,
nach neuen Küstendie Fahrt zu wagen. Und heute? Sind wir freier gewor-

den, reicher,beliebter?...Doch nicht von inzwischenVerlorenemssollin dieser
Stunde gesprochenwerden«nichtvon vergebensErftrebtem: von Dem, den

swir hatten und inNöthenstets haben werden. DasHeft, das nachBismarcks

Tod erschien,ist vergriffen; weil ichvon Freunden der »Zukunft«drum ge-

beten wurde, will ich aus dem Jnhalt heute Einiges wiederholen.

Seit neun Monaten war es gewiß,wars bei jeder Frage nach dem ge-

liebten Fürstenim bangenBlick des Arztes zu lesen,dessensorgendesAugean
einem dunklen Oktobermorgendie ersteSpur des neuenLeidens erkannt und

nicht eine-Sekunde sichscheuder schrecklichenGewißheitverschlossenhatte, die

Tage Ottos Bismarck seiengezählt.Jm Fußder Rieseneiche,deren unverwelk-

lichgrüneGreisenkronekein Sturm zu brechenvermochte, nagte und bohrte
geschäftigder leiseWurm; und dieLiebe mußtederlangegenährtenHosfnung
entsagen,den Ragendenwerde eines Tages ein Streich aus der Fülleder Lebens-

kraft reißen,ein dem Blitz jäh folgenderDonnerschlagmit gewaltigemWurf

entwurzeltzuBodenschmettern.So hatten wirs uns erhosft,hatten wirsihm
-gewünscht;und der Gedanke an ein langsamesAbsterben,ein leidvollesVer-

wittern sostarkerHerrlichkeitwar fast furchtbarernochals die Gewißheitdes

nahenScheidensAuchin diesenGedankenmußtenwir uns nun schicken:Wochen
konnten,Monate vielleichtvergehen,bis diestilleTückedesunüberwindlichen
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NagersanderReckengestaltihrZerstörungwerkvollbracht,denletztenLebens-
saft ihr vergiftethatte-Nochstand der Stamm aufrecht in alterPracht, der so-
oft Gewitternsgetrotzt,in Stürmen so oft, im Innersten unbewegt,sachtnur

die hohenWipfel geschüttelthatte, und staunend sahder Betrachter das stolze,
jungePrometheuslächeln,daskeinBlitzundkeinDonnerjeverscheuchenkonnte.·
Nur Wenigewußten,daßes zu Ende ging, und des treuen Arztes Freundes-

sorgewar bemüht,dem Leidenden und denithächsten solange wie möglich
das Schreckbildder WahrheitzuverhüllenundeinSterbenbei offenenThüren

zu hindern,—dasSterben vor denAugen einer lauernden,nach Sensationen
langenden Menge, die jede Phase des Todeskampfes neugierigverfolgt,jedes
Sinken der Kraft emsig notirt hätte. Mancher helle Tag brachnoch an und-

erfülltedie WissendenselbstwicdermitneuerHofftjungWer den großartigen

AusbrüchenderpolitischenLeidenschaftdesindenRollstuhlGebanntenlauschte,
wer auch von fern nur vernahm, mit welchemEifer der Leidende denTages-
vorgängenfolgte, wie glänzendabends namentlich nochseineRede war, wie-

unangetastet die prachtvollePlastik seinerDarstellung,wie die Sicherheit des-

Diplomatenblickesund die unbeirrbare Erkenntnißdes injeder Stunde Noth-

wendigenihm gebliebenwar,Derkonnte, konntenichtglauben,soschnellschon
werde sür immer dieschwarzeNachthereinbrechen.WenndiesesAugeimalten

Feuer aufflammte, diesefeine, in der GedankenfüllestockendeStimme von

den Entwickelungmöglichkeitender deutschenGeschichte,von den biszumUn-
heilsjahr 1890 ungeahntenErfolgen derrussischenPolitik und von den weiter

vielleicht,als die Kurzsichtigkeitsichsjetztträumt, reichendenWirkungen des

häßlichenlippischenHandels sprach, das Kleinste in historischeZusammen-

hängeeinreihteund die winzigsteAlltagserscheinungmit dem schlankenFinger

insdierichtigePerspektiverückte,dann wichdie Vorstellung,hierredeein nahem
Tode Gern eihter.Man glaubtsoleicht,was man gern glaubenmöchte.Und wer

sollte sichvermessen,zu sagen,wann dieseüber der MenschheitGrenzen hin-
ausgereckteNaturvölligerschöpft,ihre letzteKraftquelleversickertseinwürde?

Der Gott,-der im märkischenSandeden Genius weckte,konnte auch an dem-

Greis nochein Wunder wirken. Doch immer wieder brachte ein leisenur an-

deutendes Wort desArztes die aufglimmendeHoffnungzumBerlöschen.Die

letzteLeidenswochekam, die Bersallszeichenmehrten sichund die bebend der

Qual Zuschauenden fürchteten,hofften, die nächsteStunde müsseErlösung

bringen.W-iedas erwartete Wunder wurde es begrüßt,als der-schonverloren

Geglaubte am Abend desachtundzwanzigstenJulitagesplötzlichauf dem ge-

wohnten Platz am Familientischsaß,mit dem Behagendes Gesundendenzum-
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ersten Male wieder seinenLieblingchampagner,den mit der weißenKapsel,
trank,leichteSpeisen aß,füanseisen rauchteund, nachdemerStunden lang
·in alter Anmuth geplauderthatte, aufSchweningers Mahnung, nunwieder

ins Bettzugehen,die heitereAntwort fand: ,,Schon?Das ist aber-grausa:m!-4-4
Jn den Mienen seinerKinder las er das Glück froherHosfnung,die sichihm
selbstum so sicherermittheilenmußte,als der Arzt,der ihn in keiner kritischen
Stunde je verließ,jetzt,um den durchseine klugeKunsterreichtenpsychischen
Eindruck zu vertiefen,füranderthaleage von Friedrichsruhschied.Der Er-

folg diesesAbends war der letzteLohn eines fastzweiJahrzehntewährendem
zu jedemOpfer bereiten Mühens,das kein Dank, keine amtlicheEhrung be-

zahlenkann, das nur hingebendeLiebe zu leisten vermag. . . Jch sathchwe-
uinger,wieeramdreißigstenJulinachmittagstotenblaßdemEisenbahnwagen
entstieg,die Depeschenin der Hand, die ihn an das LagerseinesFürstenrie-

fen.Er war neunTage und NächtenichtausdenKleiderngekommenund hatte
in der ErschöpfungdenFrühzugversäumt.Ohne des strömendenRegens zu

achten,jagtenwir auf den Bahnhof, — umsonst: auch mit einem Ertrang
war das Ziel seinesSehnens nicht um eine Sekunde früherzu erreichen.Wir

saßenim leerenWartesaalund sprachenvon ihm. Vielleichthattedie nervöse

Sorge der Angehörigendie Gefahr übertrieben,vielleichtwar es wieder nur

ein Ansall der Krankenbettschwåche,war Rettung nocheinmal möglich.Im

Auge des Anderen las der Sprecher, daß er kein Wort davon glaube. Die

Minuten schlichendahin, als wollte der müde Chronos gerade jetzt,gerade
hier säumigwerden. Endlich war es so weit. CinHändedruch— und Beide-

wußten: es ist aus. . . Und dennoch,trotz aller Vorbereitung in Wochenund

Vionatem als nachts dann die Trauerkunde kam, der Weckruf schrilldurch
das Sturmgebraus klang, da war es wie ein unerwartet aus heitererHöhe
niederfahrenderStreich, da schienes undenkbarund wardochweheGewißheit:
derGroßes großempfindendenMenschheitwar der Fürstfürimmergeraubt.

,,Trost giebt es nicht,«hatte Schweningergeschrieben.Aber die letzten
Nachtstundenmußten überstandenwerden. So griff ich nach dem größten

Beruhiger und schrieb auf das Kalenderblatt des entwichenenTages aus

Goethes Epilog zu Schillers Glocke die Strophe:
Da hör’ ich schreckhaftmitterniichfges Läuten,
Das dumpf und schwer die Tranertöne schwellt.

Ists möglich?Soll es unsern Freund bedeuten,
Au den sichjeder Wunschgeklamrnerthält?
Den Liebenswürd’gensoll der Tod erbeuten ?

Ach! Wise verwirrt solch ein Verlust die Welt !s
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Achl Was zerstörtein solcherRiß den Seinen l
Nun weint die Welt. Und sollten wir nicht weinen?

Und, in Erinnerung an den Freund, dessenArm den Leidenden solange

gehaltenhatte, in dessenArm er nun verschiedenwar:

Jhr kanntet ihn, wie er mit Riesenschritte
Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß»
Durch Zeit und Land, der Völker Sinn und Sitte,
Das dunkle Buch mit heiterm Blicke las;
Doch wie er, athemlos, in unsrer Mitte

Jn Leiden bangte, kümmerlich genas,
Das haben wir in traurig schönenJahren,
Denn er war unser, leidend miterfahren.

Und endlichdie letzte,tröstende:
So bleibt er uns, der vor so manchen Jahren —-

Schon zehn sinds fast! — von uns sichweggekehrtl
Wir haben Alle segenreich erfahren-
Die Welt verdank ihm, was er sie gelehrt;
Schon längst verbreitet sichs in ganze Schaaren,
Das Eigenste, was ihm allein gehört.
Er glänzt uns vor, wie ein Komet entschwindend,
Unendlich Licht mit seinem Licht verbindend.

die

Der Arzt, der nur die letztenMinuten des Geliebten noch erleichtern
konnte, war im ersten Schmerzungerecht: es giebt einen Trost. Der Fürst
— es gab für uns stets nur den einen — hat viel gelitten, aber er hat einen

gutenTodgehabt,denTod, den er selbstsichwünschte.Wenn dasLichtdieser
· Seele, wie über einem nicht mehr getränktemDocht ein müdes Flämmchen,

sachterloschenwäre, diesesgewaltsame Herz von Wochezu Woche kraftloser

gepochtund dem entsetztenBlick sichdas Bild eines geistigverfallendenBis-

marck gebotenhätte!. . Das hatten die Freunde gefürchtet;und diesesFurcht-

barsteblieb ihnen, blieb ihm durchdie Gnade des Schicksalserspart. Er hatte-

seitJahren davon gesprochen.Jhm lag nichtsmehr am Leben, er fühltesich
in der erzwungenen Unthätigkeitüberflüssig.einen Gefangenen,wehrte jeden

Widerspruchab und pflegteschonvorJahren zu sagen,nur die Rücksichtauf

seineFrau, der er nicht wegsterbenmöchte,fesseleihn noch an das Dasein,
das ihm keine freundlicheGewohnheitmehr war. Als im Herbst 1894 auch
die äußerlichstille, im Innersten aber leidenschaftliche,nur mit ihm und für

ihn empfindendeHausfrau von seinerSeite gerissenwar, kamen die trüben

Stimmungen, die Sehnsuchtseufzernach dem Tode häufiger;er murrte, leise

manchmal und manchmal auchlaut, gegen die ärztlicheMahnung, die ihn
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erhalten wollte,und meinte, er habe,,hierunten ja nichtsmehr zusuchenund

zutfinden«.»Ichbin alt und verbraucht: Das ist meine Krankheit;und da-

gegen giebts nur ein Mittel, das ichmir täglichwünsche.«Jedes Versagen
der Gedächtnißkraft,das selbstan dem Jüngstennichtauffälliggewesenwäre,

stimmte ihn zu solchenSentenzenzundimmerkehrtedie Angstwieder,elendig-
lich zum »Jammermann«zu vergreifen. Wenn beim Aufstehenaus dem

Lehnstuhl einmal die Beine ,,nicht wollten« oder die quälendenGesichts-
schmerzenihn zwangen, eine seideneoder wollene Mützeüber den mächtigen
Schädelzu ziehen,bis über die weißen,buschigenBrauen, hart an die meid-

chenhaftzarte Haut der feinen, wachsbleichenOhren, dann sagteer lächelnd:

»Ja, —- auf dem Dache sitztein Greis, der sichnichtzu helfenweiß.«Und

die Hörer konnten nochso lebhaft protestiren,konnten,aus ehrlicherUeber-

zeugung, versicheru,in seinemWefenseikeine Greisenspursichtbar: es half
nicht. Er litt am Leben, litt unsäglichunter dem Bewußtsein,daßseinem
rastlos arbeitenden Geist die Körperkräfteentglitten,seinemstürmischenTem-

perament die Ausdrucksmittel zu welken begannen. Wie hätteer, der sichso
genau beobachteteund kontrolirte, erstgelitten, wenn er geistighilflos ge-
worden und verdammt gewesenwäre,das Absterben der Sinne immer deut-

licherzu spüren!Jst es nicht ein Trost, daß er bisindieletztenLebensstunden
gut sah und hörte,die ganze Macht seinerunvergleichlichenIntuition sich
bewahrteund in ungetrübterKlarheit des Geistes den oft gerufenenErlöser
heranschleichenfühlte?. . . Und ein zweiterTrost ists, daßer scheidendnur

die Treuestenum sichsah,nur guteGesichter,nur echteThränen.Keine Heuch-
lerzähre,kein Klageruf eines schlechtenGewissens,keine Komoediantengris
massehat,so lange er athmete,das Sterbezimmer des Mannes entweiht,dem

nichtsso widrig war wie die TünchederHeuchelei,der aus seinemHörbereich

nichts so entschiedenverbannte wie das leere Pathos lärmenderPrologeund

Nekrologe.DerLebende konnte sichsolchen,,.Huldigungen«nichtimmer ent-

ziehen; dem Stetbenden wurden sie fern gehaltenund Die gerade, die am

Besten um ihn trauerten,athmeten erleichtertauf, da, ohneFeiertragikomoe-
die, der-Sarg geschlossenund verlöthetwar. Nun mochtedas Unvermeidliche

Ereignißwerden, mochtenAlle,die ihn gekränkt,geschmähtund im Lebens-

nerv verwundethatten,ihreTrauerchoräle und Patriotenhymnenanstimmen:

ersah sie, sie sahen ihn nicht mehr. Einfach lag der stets Einfache in den

letztenKissen;und einfachwürde-.so durften die Freunde hoffen, die Feier

sein, wenn der Leib in den geliebtenBoden desSachsenwaldesversenktwird.

Es war im Jahr 1894, nach dem Januartage, der Bismarck im ber-

15
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liner Schloßgesehenund, wie Gläubigelangebehaupteten,den Abschlußeiner

»Versöhnung«gebrachthatte. Der Fürst durfte damals selbstbei kühlem

Wetternochim Freien Gesprächeführenund lud Gäste,deren Art ihm nicht
unbehaglichwar, gern in denWagen, in dem Patzke,dersichere,inWald und

Feld heimischeKutscher,ihn vor derHauptmahlzeittäglicheinpaarStunden
herumfuhr.AllerleiGeschichtenträgereien,allerleiBersuche,die Beziehungen
des wieder Begnadetenzu Hof und Regirungzu entstellen,hatten ihn erstver-

stimmt und späterzu ironischerHeiterkeiterregt. Auf dem Heimwegewurde

er still und ließdichtvor dem Herrenhaus halten. Er wies mit der Krücke des

Stockes auf einen Hügelgegenüberdem Hause, das man thörichtein Schloß

genannt hat, und sagte: »Da, denke ich, werde ich mich einmal mit meiner

Frau begrabenlassen.Ich hatte auch an Schönhausengedacht;aber hier ists
’«

wohl paßlicher,-denn in Schönhausenbin ichdocheigentlichschonlange ein

Fremder.« Der Gast hatte zu schweigen.Abends, als diealtfränkischeOel-

lampe freundlichbrannte und die kränkelnde Fürstin auf ihremSofa, neben

LenbachsMeisterbild des alten Kaisers, eingenicktwayschlugder Sinnende

wieder das Thema an, verarbeitete es nachseiner Weise und schiensichin humo-
ristischerAusmalung des feierlichenLärmes,der nachseinemTode losbrechen
würde,nichtgenug thun zu können. Frau Johanna schrakauf und rief ganz

ärgerlich:»Aber,Ottochen, wie kannst Du nur so traurige Sachen reden!«

,,LiebesKind «,war die Antwort, ,,gestorbenmuß einmal sein, trotz Schwe-
ninger,und ichwill wenigstensrechtzeitigdafürsorgen, daßmit meinem Leich-
nam kein Unfug getriebenwird. Ich möchtenicht, wie die Berliners agen, eine

schöneLeichesein;und eine von der bekannten Aufrichtigkeit,die heimlich,Uff!-

macht,inszenirteTrauerko moedie,so zwischenVogelwiese und Prozession,wäre

soziemlichdasEinzige,wasmichnochschreckenkönnte·«DieFreundedesHauses
wissen, wie oftderGroßedann späternochdiesenGedankenausgesprochenund

mit der ihm allein eigenengraziösenLaune beleuchtethat, und sie sind dem

ältestenSohn dafür immer zubesondererDankbarkeit verpflichtetgeblieben,
daßer von dem Willen des Vaters nicht um Haaresbreite gewichenist.

Ik

VierWochen nachNapoleonsRückkehrvon Elba wird in Schönhausen
an derElbe dem Rittmeister a. D. Ferdinand von Bismarck von seinerklugen
und schönenFrau, der schlichtbürgerlichgeborenenWilhelmineLuiseMencken,
ein gesunderKnabe geschenkt.Der kleine Otto lernt, was ein Junkerlein da-

mals eben zu lernen pflegte; und da eine früheNeigungihn bald zur Geo-

graphie treibt, entstehtauchfrühzeitigdas ersteErstaunen in dem Kinderge-
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him: neununddreißigverschiedeneLandesgrenzenzeigt ihm die Karte von

Deutschland,die er mithitzigemKnabeneiferimmer wiederstudirt.Die bunten

Farben verwischensich,alsderSiebenzehnjährigevom berliner Grauen Kloster

nachGöttingenkommt, aus der Beschränktheitdes Pennälerthumesin die

schrankenloseFreiheit der Universitas literarum, vom engen Gymnasial-
zwang altberlinischenStils in die helleund lustigeWeltblanker Schlägerund

bunter Mützen.JunkerOtto wird ein fidelerBursche,raucht,rauft, zechtund
randalirt und vergißtdarüber dochdasArbeiten nichtvöllig;die Historielockt
ihn jetzt,deren Wunderland ihm der alte Heerenerschließt,und bei Hugound

späterinBerlin beiSavigny lernt er, wie das Recht in die Welt kam und wie

es im Wechselder Zeiten sichwandeln mußte.Weil er niemals nur ein Eorps-
burschewar, kann er nachherauchnicht, als er in denVerwaltungdiensttritt,
ins seichtePhilisterthum versinken.Er arbeitet in Berlin, Aachen,Potsdam,
aber er fühlt in der dumpfenLuft der Schreibstubesichnichtlange heimisch,
er merkt Zusch,daßzum Bureaukraten, der die Persönlichkeitabthunund, selbst
eine Nummer,schematischdie Aktennummern erledigenmuß,nichtdasZeugin

ihm steckt,und kehrtzudenväterlichenGefildenzurück.Die Epochebeginnt,die

er mit leisemSpott einstdieZeit seineragrarischenUnwissenheitgenanntund

die dochvielleichtseinerim goethischenSinne natürlichenWeltanschauungdie

festeGrundmauer errichtethat; in der pommerschenMonotoniefand dertolle

Junker vomKniephof das innigeVerhältnißzu einerweislich waltenden Vor-

sehung und das sichereGefühlfürdie Bedürfnissedes in den einfachstenLebens-

bedingungensichregendenMenschen.Ein guterWirth, ein getreuerHaushalter
und bei aller wilden Vergnüglichkeitdocheine ernste und Ernstes inbrünstig

suchendeNatur:sostehter, namentlichin den Brieer an die SchwesterMal-

wine,vorunseremBlick-DieseNatur blieb still und stumm,solangefieimselbst-

geschaffenenPflichtenkreisfrei sichausleben durfte; siemußteindem Augen-
blick vulkanisch losbrechen, wo eine fremde und feindlicheWeltanschauung
sich in ihr Gesichtsfelddrängte. Ohne das Erstarken des liberalen Jdeals

wäre Bismarck vielleichtnur einer von vielen Vertretern des Alten und Be-

festigtenGrundbesitzes im preußischenHerrenhausegeworden, obwohl er,

wie Sybel ganz richtigbemerkt hat, der geboreneStaatsmann und Politiker

ist; er bedurfte immer derReibung, des Anstoßesvon außen,um sich,,tanti«
zu fühlen,um ganz er selbstseinzu können,mit den flackerndenFunkeneiner

genialenPersönlichkeitErst der revolutionäre Sturm stöberteden Land-

junker aus seinerVerschollenheitauf, erst das instinktiveGefühl,dem orga-

nischenWachsenundWerden des geliebtenPreußenlandeskönnten ernsteGe-
152
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fahren drohen, trieb ihn in die Oeffentlichkeit. Er hätte sichohne großen
Gegenstandgewißniemals geregt; jetztschiender großeGegenstandihm ge-

geben und die Aufgabe gestellt: Preußen vor weither gebolten und in der

Mark nicht erprobtenErziehungrezeptenzu schützen,— und nun gab es für

ihn kein Halten mehr. Der unruhig nach StützenumhertastendeSchwarm-

geist Friedrich Wilhelms des Vierten wittert in dem Manne, der von den

Gerlach, Manteusfel,-Brandenburg, Radowitz und Genossenso grundver-
schiedengeartet ist, den möglichenRetter; er sieht, wie Bismarck spätergern

sagte, in ihm ein Ei, aus dem die Hitze des königlichenWillens einen Mi-

nister ausbrüten könnte. Aber die Zeit ist nochnichterfüllt.Der ganz undgar
nicht ehrgeizigeMärker entkommt ungefährdetnachFrankfurt, nach Peters-

burg und Paris; er übt,wie der junge General Bonaparte, ohne die Absicht
merken zu lassen, auf die Entschließungender Vorgesetztenden entscheidenden
Einfluß,aber er bleibt hinterdenCoulissen und tritt erst ins grelleRampen-
licht, als inPreußendasMilitärdrama zum gefährlichenAbschlußneigt und

die Furcht wachwerden läßt,der Machtkonfliktkönne die Monarchieanihrer

Wurzel bedrohen. Hier setztder wild ausgewachseneAutodidakt ein, — mit

dem ganz bestimmtenProgramm: unbeirrt von anderer Rücksichtden beson-
deren Zweckdes preußischenStaates zu fördernund erb armunglos jedenTrieb

auszujäten,der diesem besonderenZweck schädlichwerden könnte,und von

dem ganz bestimmten Empfinden geleitet, daß die politischeKunst im We-

sentlichennur richtig angewandte Kenntniß der Geschichteist und daß den

großenPolitiker die Fähigkeitmacht, in jedemAugenblickdie Grenzen des-

Erreichbarendeutlichzu erkennen. Er gewinnt das waghalsigeSpiel. Und

da er die Grenzen des Erreichbaren weiter gerücktsieht,kehrtihm auch das

ersteStaunen des über die Landkarte gebeugtenKnaben zurück,der Kinder-

traum von der deutschenEinheit dämmert wieder auf, — und der stockpreu-
ßischeJunker aus dem VereinigtenLandtag wird zum Exponentender libe-

ralen Jugendbegeisterung. Der SchülerHeerens schafftals Praktiker eine

neue Geographievon Europa, derHörerSavi gnys bereitet einer neuen Rechts-
geschichteden Boden. DenStarken, der solangegegen den Strom schwamm,
faßt und trägt nun die Woge, den erst Verlachten und dann Verlästerten

umheult ein vielhunderttausendstimmigerJubel. So ist es seitdemgeblieben,
trotz Ungnade und Aechtung,avant et apres la bouteille. Wenn man zu-
rückblickt auf das im letztenLustrum Erlebte, auf die fast ununterbrochene
Reihe beinahe schonallzu geräuschvollerHuldigungen, dann muß man, um

in der deutschenGeschichtedafür einBeispiel zu finden, desMeisters Martin
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gedenken,von dem Wilhelm Scherer sagendurfte: »So lange Luther lebte,
war er der Mittelpunkt Deutschlands;nachWittenbergströmtendie Schüler

von allen Gegendenher, in denen man Deutschsprach,und erfülltendie Welt

mit dem reformatorischenGeiste.« Aber LuthersWerk war noch nicht voll-

endet, er war noch ein Kämpfender;und dem Kämpfer für neue Wahrheit
drängtimmer dieJugend zu. Die nationale PolitikBismarcks war zum Ab-

schlußgelangt; seit einem Vierteljahrhunderthatte erseinsaturirtesVolk stets

zur Ruhe gemahnt; seit fünf Jahren war auf fast allen Gebieten sein Leit-

wort: Quieta non movere7 er selbstwar, nachGoethes weiseinGreisenrath,
in einem gewissenLebensalter mit Bewußtseinauf einer bestimmten An-

schauungstufestehengebliebenund hieltneueWünscheund Forderungensich
vorsichtigvom Leibe; reformatorischeVerkündungenkonnten die Wallfahrer
in Friedrichsruhvon ihm nichtvernehmenund den Mann, der den grauen

Mantel, den blinkenden Küraßund den goldenenPallasch des Kaisers trug,
konnte auch die Böswilligkeitnicht mehr für einen grimmenFrondeur halten.
Und dennochhatte er nichtnur, wie Luther, die Sprudeljugend: er hatte sie

Alle,Junge und Alte,Männer und Frauen, Freunde und Feinde;Keiner kam

an dem achtzigjährigen,machtlosenManne vorbei,ohne in Liebe oder in Haß

ihm den Tribut zu bezahlen. Wodurch hat er diesesgrößteunter allen von

ihm gewirktenWundern erreicht? Wie kommt es, daß eine von neuen Ge-

danken und neuem Sehnen erfüllteWelt für eine Weile still zu stehenschien,
um dem Wort des in der napoleonischenZeit Gezeugtenzu lauschen,dessen

Vollbringen dochderVergangenheitangehörteund dessenRede mitdem An-

spruchdiesergewandeltenWelt so oft hart zusammenstieß?
. . . . Wenn ichzurückdenke,wie ichselbstihn-liebenlernte,erstvon fern

und späterin derNähe,dannscheintdie Antwort mir nicht gar.soschwer.Er

war einfach,——undwir kleinenMenschenvon heutesindfastsämmtlichganz ab-

scheulichkomplizirt; er war organischaus einer gesundenWurzel erwachsen,
in geraderLinie,— und heute herrschtdas Gewimmel der künstlichGepfropf-
ten und Deklassirten;er gab nie Etwas von sich,das er vorhernicht wirklich
besessenhatte, keinen Gedanken,den er nichtbis ans Ende gedacht,kein Wort,
das er nicht empfundenoder als fiir das Empfinden derHörernöthigerkannt

hatte, — und heutezahlendieVielzuvielenmit settigerScheidemünzeund ab -

gegriffenenKassenscheinenaus aller HerrenLändern;er war starkund dochfein,
— und ringsum siehtderBlickheutenur schneidigeBrutalität oderzimperliche
Neurasthenie.Und weil er einfachwar, organischgeworden,geradlinig,geistig
immer solvent,wie nurje ein echterPrinzaus Genieland, weil ernieden festen
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Boden unter den Füßenverlor und weil der merkwürdigenMischungeines

heißenTemperamentesund einer fastverzärteltempfindlichenSeele dochnie

unheimlichbrodelnde Blasen entstiegen:deshalbgewährteer einer gährenden
Zeitdas GesühlwohligerSicherheit,deshalbwar er ein inseinemWerthdeut-

lichbestimmterFaktorund deshalbwünschteMancher sogar,der öffentlichmit

ihm haderte,insgeheimihm dochnochein langesLeben.Sein bloßesDasein
schonwirkte beruhigend,wie den Muth der Schiffsmannschaftund die Zu-

versichtder Passagieredie Gewißheitstählt,daßfürdenNothfall der alteKa-

pitänin derKajütesitzt,der mitWind und WetterBescheidweißund beidem

es keine Kursschwankungenund keine gefährlichraschenImpulse zu fürchten

giebt. Braucht man nochausdrücklichdaran zu erinnern, daß das Ansehen
einessolchenKapitäns und das Vertrauen in seineuntrüglicheWeisheit dann

gerade am Höchstensteigt,wenn er das ,,Fehlermachen«Anderen überlassen

durfte und vom eigenenKönnen lange schonkeine Probe mehr abzulegen
brauchte? Otto Bismarck war ein viel zu nüchternerRechner,um nichtganz ge-
nau zu wissen,daßdie reine-auch durchden unklugen,abersürdenzuKrän-
kenden ehrenvollen Beschlußeiner Reichstagsmehrheitkaum ernstlichgetrüb-
te—Polyphonieder Geburtstagschöreeinstnur möglichwar, weil sie einem

Entamteten angestimmtwurden, an den die Hoffnungjeden,die Furchtkeinen

Anspruchmehrhatte. ErhatimmerdasTalent besessen,Glückzu haben,immer

zu den geliebtenGotteskindern gehört,denen alle Dinge zum Guten gedeihen.
Nie warb er vergebensum Liebe, nie starb oder verdarb ihm ein Kind, und

als die herzensgütigeund bei aller Derbheit derFormen tiesinnerlichadelige
Frau, mit der ihm die schwereEheprobe so glänzendgelungen war, endlich
nach langem Siechthum zur Rüste ging, da war es kein wehes Sterben, kein

jäherRiß einesschmerzlichumklammertenBandes, sondern ein stiller,mäh-
lich auf leisenSohlen einherschlürfenderTod, dessenNahen die friedsam in

HoffnungGebettetegarnichtahnte. Dem Günstlingdes Glückes,deneinhohes
geistigesSehnen dochseltennur zu behaglichemGlücksgefühlkommen ließ,

ist auch die Entlassung zum Guten gediehen;den nationalenPolitikertrassie
hart, aber dem Menschenwurde sienützlich:ersah Manches in anderer Be-

leuchtung,als er von der Bühne in die Proszeniums-Logestieg,und er selbst
wurde anders gesehen,seit der Kreis seines Verkehres sichweitete und die

Boetticher,Rottenburg,dieWirklichenGeheimennichtmehrseineSchwellever-
sperrten.Napoleonhat dieumgekehrteWandlung erlebt; aber wie derin Mal-

maison fürJedermannzugänglicheErsteKonsuluns menschlichnäherist als

der fette Imperator im Prunkpalast, so wird auchkommenden Geschlechtern
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der Gutsherr von Friedrichsruh und Varzin den,,eisernen
«

Kanzler der Wil-

helmstraßeverdrängen.UnseredemokratischeZeit erträgtgroßeMänner nicht

gern; sieerträgtsieeben,spürtaber stetsnachden kleinlichenMalen der Mensch-
lichkeitund ist entzückt,wenn sie an den unbequemGroßenEtwas von der

gemeinenArt des zweizinkigenGabelthieres entdecken kann. Daher die un-

ersättlicheGiernachKamm erdiener-Jndiskretionen, daherdieVerweichlichung
und Verzimperlichungder ragendenReckengestaltBismarcks,die rührsamen

Thränen,die beständigaus einer alten SchwächeseinerAugenherausdestil-
lirtwurdenz daher der rascheMassenerfolgder allerliebstenPhilisterbilderdes

munteren ZeichnersAllers, daher der Wunsch,den grausenOger von früher

nunindenbehaglichschmatzendenWolfausdemKindermärchenumzufälschen.
Wo ichnur konnte,habe ich nachgeforscht,obBismarck sichals Privat-

mann verändert habe. Kurd von Schloezer,der seinLob ganze Stunden hin-
durchsingenkonnte,sagtemir immer wieder: »Nein,er ist nochheutegenau

so, wie ich ihn in Petersburg kannte, im Verkehrmit Kaisern und Königen

ganz der selbeMann wie in der UnterhaltungmiteinemSpazirgänger,dessen
Namen und Stand er nichtkennt.« Dieses Urtheil hat Ernst Schweninger,
der ihn ganz sicheram Besten liebt, mir oftbestätigt;und Franz vonLenbach
hat dann etwa hinzugefügt:»Der?Der lebt ja in einer ganz anderen Welt,
Den beirrt gar nichtsund wirAlle zusammenkribbeln nur so durchseineVi-
sionenhin.«Jch glaube,siehabenRecht; nur in schlechtenTheaterstückenhabe

ichsungläubigerlebt,daßmit dem Szenenwechselauchdie Charakteresichwan-

delten; der Schreiber der Briefe an »dieArnimen«, an-"Polte Gerlach und

John Lothrop Motley, der Tischnachbarder schönenEugenie,lder Zauberer

der Wilhelmstraße,der Verbannte und der vom Winter unsäglichenMiß-

vergnügensfcheinbarBefreite:sieAlle dünken micheine Person, eine einzige,
die im Erleben reiste, deren Prägung aber stetsunveränderlichblieb.

Man muß in Berlin, in der säuerlichscharfenAtmosphäreverspäteter
Achtundvierziger,ausgewachsensein,um ganz begreifenzu können,was wir

Jungen noch lange nach dem großenKrieg uns unter Bismarck soungefähr
vorstellten. Ein Wärwolf ist dagegen ein zierliches,liebenswürdigesGe-

schöpf.Alles Unglück,so lehrte man unsTag vorTag und sostand es ja auch
in den Zeitungen, die altkluge Neugier beschnüffelte,kommt eigentlichvon

Bismarck,dessenganzesLebenswerkaufschnödeGewaltthat,auffrivoleRechts-
verletzungund frechenEidbruchgegründetist, der das arme Volk aussaugt
und schindet,ansneuen Steuern ein Hundert-Millionen-Projektnach dem

anderen entwirft, nur zu seinemPrivatvergnügenund um den fürchterlichen
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Molochdes Militarismus zu füttern.Er selbstwurde von den freundlichsten
Beurtheilern etwa so geschildert,wie er im Börsen-EposZolas abgemaltist:
»Un colosse, vstu d’un uniforme blanc,eclatant et superbe,riant d’un

rire large, les yeux gros, le nez fort,avec une mächoire puissanteque
barraient des mouslaches de conquerant barbare.« Auch der an einer

anderen Stelle von Zola bevorzugteVergleichmit einer treuen Dogge fehlte
schondamals nicht; nur pflegtendie berliner Epiker die Bissigkeitnoch weit

mehr als dieTreue desThieres zu betonen. KeineSpur von klugnachspähen-
der Psychologie;man folgertenachübel apriorischerSitte: So ist er und so
mußteer deshalbhandeln, aus solchenBeweggründen,statt zu fragen: Wie

ist er, der sogehandelthat,und ausseinemHandeln und Unterlassenihndann
zu erklären und zu beurtheilen. Dahinter kam man ja allgemach,als man

älter wurde, aber das Jnnerlichste der Persönlichkeitblieb Einem dochfern
und fremd. Der Mann war zu weit, zu groß,und da in der NäheAlles ihn
nur bäuchlingsbestaunte, war auchvon den in die Jntimität Zugelassenen
nichtsRechtes zu erfahren. Er hatte unzähligedelracteurs und manchen
Berangergefunden,abernochkeinenTaine,der denRiesenuns klinischerklärte.

Als wärs gesterngewesen,so genau weißichnoch, wie mir zu Muth
war, als ichzum erstenMale nach Friedrichsruhfuhr. Die Befangenheitwar
natürlich;ihrgeselltesichaber nocheinbangesZitternvordem möglichenVer-

lust einer Illusion; es giebt gar so viele berühmteMänner, die bei näherer

Bekanntschaftenttäuschen.Und nun —

zu meinem Entsetzenwar ich von der

Bahn direktinsEßzimmergeleitetworden—, nun erhobsichim hellenSchnee-
lichtschwereine mächtigeGestalt und eine hoheund höflicheStimme bot gü-
tigenGruß.Allesan dem Manne ist schön:das gewaltigeAuge,die fastmäd-

chenhafteZartheit derHaut, die den mächtigenSchädelumspannt,dieschlanke
und frischeHand,die nicht einem Greis, sonderneinem soignirtenDiploma-
ten von fünfzigJahren anzugehörenscheint.Er wirkt in dem langen schwar-
zen Rock, mit dem altväterischenHalstuch,wie ein aus der Goethe-ZeitZu-

rückgebliebener,der in heitererRuhe auf das wirre Treiben ringsum schaut.
Jn der Uniform erscheinter massiger,mythischer,möchteichsagen; aber von

seinerfeinen Besonderheitnimmt siedochEiniges hinweg. Er ist kein Ka-

vallerist wie andere Kavalleristen, ist, trotz Küraß und Ehrenpalasch, im

Grunde gar kein Soldat; er erzählteselbsteinmal, daß er es nie dahin gebracht
habe,bei wichtigenAnlässennach der Vorschrift adjustirt zu sein,und als der

obersteKriegsherr im Alten SchlosseseinenGeneral-Obersten empfing, da

merkte Der viel zu spät,daß er die Achselstückevergessenhabe. Das künstle-
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rische,das tief poetischeElement in BismarcksNatur, das Lenbachsrastlos
erneuter Eifer so meisterhaftnachgefühlthat, ist durch die Uniform vielleicht
dem Blick der Betrachter verhülltworden. Mir trat es bei der ersten Begeg-
nung gleichplastischentgegenund ichbegriffsofort,warum dieseErscheinung
oft so falschund sothörichtbeurtheilt worden ist. Die Synthese fehlte, die

Einsichtin dasWesen desGenies,das immer naiv ist und niemals aus kom-

plizirterBerechnungheraus seinePläne spinnt. Man hatBismarck zu einem

Fabelwesenvon ungeheuerlicherJntelligenzundnahezuzarathustrischerMo-

ralinlosigkeitgemacht,zu einem Manne,der Alles weißund schlauAlles er-

wägt, der in der Wahl der Mittel aber niemals bedenklichist. So sieht der

Genius durchdie Brille der Mittelmäßigkeitaus, dertemperamentl·osen,kurz-
sichtigen,spekulativen;so siehtauchder einseitignachder Verstandesschärfe
Gebildete den genialenMenschen:sosahBörneeinstGoethe.E-inStückchen,
und wärs nur das winzigste,von einem Künstlermußin Jedem lebendigsein,
der menschlicheGrößeermessenwill. Wenn man Bismarck in seinemTreffen
undFehlennicht als eine naiv aus dem Instinkt heraus schaffendePersönlich-
keit gelten läßt,wird man zu den abenteuerlichstenJrrthümerngelangen.
Sybel hat ihn dem Themistoklesverglichen,an dem Thukydidesdie Fähig-
keit rühmt,durch die Macht seinerNatur in kurzemNachdenkensofort das

für den AugenblickErforderlichezu sinden.Bielleichtkannman ihnnochbesser
einem Jäger vergleichen,dem die Witterung das Ueberlegenund Nachdenken
ersetzt.Er hat in seinemlangenLebenauf allerleiHasenundHirscheund Kei-

ler gezielt,wohl auchoft aufbösartigeresGethier; immerwartete erdieWit-

terung ab, und stieg ihm die unangenehmin die Nase, dann gab es für ihn
keine Schonzeitund keine RücksichtaufnochnichtjagdbaresWild,dann knall-

ten die Büchsen,— und mitunter sah der Jäger erst beim Beschreitender

Strecke,was er da eigentlichniedergeschossenhatte.Nachherkamen dann die

Ganzklugennnd ersanden ex post einen umständlichschlauenPlan, dessen
EinzelheitenderriistigeWaidmannselbstwohloftgenugin heiteremStaunen

vernahm.NachmanchemBirschganghaters,bei einem gutenTropfen,erfahren.
Otto Bismarck kann, so wie er wirklichist, in der silbernenVornehm-,

heit seinesWesens, ohneRetouchebestehen.Narren nur oder Lakaien können

leugnen, daß er häufiggefehlthat wie ein ganz sterblicherMenschund daß
er von altpreußischbegrenztenVorurtheilen ein reichlichesVäter-Erbe im

Blute trug. Das höchsteGlück der Erdenkinder aber hat er erlangtund hat
er gewährt:die PersönlichkeitEr dachte,er sprach,er schriebwie kein Anderer.

Nie habe ichVon ihm ein banales Alltagswortgehört,ob er nun von Politik
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oder von Küchenfragen,von landwirthschaftlichenSorgen oder von welt-

geschichtlichenEreignissensprach. Er hatte viel gelernt, Mancherlei gelesen
und am Meisten erlebt; auf keinem Gebiet war er fremd und ein wunderbar

zähesGedächtnißgab ihm die Möglichkeit,bei der leisestenBerührungdie

angeschlageneSaite gleichfortspielenzu lassen. Und im Lernen, Lesen,Er-

leben hat er doch die Ursprünglichkeitdes Empfindensnicht verloren, die ihn
über alle Fährlichkeitenhinwegführte;als ihn im Herbst 1894 der schwerste
Verlust traf, hat er sichan das letzteBett seinerJohanna gesetztund sichwie

ein Kind ausgeschluchzt;er war im Schlafrock,ohneStrümpfe,und saßund

weinte still vor sichhin . . . Wo ist der Heros von achtzigJahren, der selbst
vor den Allernächstensichso sehenlassendürfte?Freilich: Goethe hat Recht,
wenn er seineOttilie in ihr Tagebuchschreibenläßt,derHeld könne nur vom

Helden anerkannt werden, währendder Kammerdiener nur Seinesgleichen
zu schätzenwisse.Aber hier ist der Held, den auch dieKammerdienerbewun-

derten, der großeMann, auf den auch das Gehudel derKleinen sichEtwas zu

Gute that. Jn diesemstärkstenCharmeur war stets eben ein Bezwingendes,
eine geschlosseneEinheitlichkeit,der selbstder stumpfeSinn sichnicht entzog,
und ein kindhafter Adel, den Alles kleidete. Man brauchtedie schwerfälligen
Verstandeskrückennicht,brauchtenicht durch die Erinnerung daran, daß man

neben dem Schöpferund Zerstörervon Reichen sitze,künstlichdie Autosug-
gestionzu schaffen,um den Mann zu bewundern und herzlichzu lieben, der

1815 geborenwurde und aus dessenWesen 1895 dennoch kein einzigerfal-

scherTon hervorklang. Er wurde von den Besten geliebtund verdiente ihre

Liebe, weil, in der schwachgemuthcnEpochedes Mitleidens mit dem unend-

lichKleinen,esTrost und stolzeFreude gewährte,zusehen,wie vordem Walten

der mächtigeandividualitätdieGrenzender Menschheitsichweitenkönnen.

It-

Goethe läßt die in die irdischeHülledes NestorssohnesAntilochos ge-

kleidete Pallas Athene also zu Achillessprechen,der ein kürzes,rühmliches
Leben einer langen, ermattenden Laufbahn vorzog:

Stirbt mein Vater dereinst, der graue, reisige Nestor,
Wer beklagt ihn alsdann ? Und selbst von dem Auge des Sohnes

Wälzet die Thräne sichkaum, die gelinde. Völlig vollendet

Liegt der ruhende Greis, der Sterblichen herrliches Muster.
Aber der Jüngling, fallend, erregt unendliche Sehnsucht
Allen Künstigenauf und Jedem stirbt er aufs Neue,
Der die rühmlicheThat mit rühmlichenThaten gekröntwünscht.
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Völlig vollendet, wie Nestor,istBismarck gestorben.Dennocherregte er,

fallend, unendliche Sehnsuchtund dem Dreiundachtzigjährigenfolgtein die

Familiengruft der Seufzer, der Goethes Göttin beim Tode des Achilles von

der Lippeglitt: »Ach,daßschonso frühedas schöneBildniß der Erde fehlen
soll, die weit und breit am Gemeinen sichfreuet!«War es nichtwunderbar,
nicht ein nie vorher nochgesehenesSchauspiel, daßum einen an der Grenze
des Daseins angelangten, fast ein Jahrzehnt nun schonmachtlosenGreis in

der Germanenwelt getrauert ward, als wäre ein heldischins Leben blickender

Jünglinggestorben,dessenlockigesHaupt die Hoffnungmit der Strahlen-
krone des Retters schmückenzu dürfenwähnte?Das seltsameRäihselwird

nichtgelöst,wenn man den Staunenden sagt,die TrauergeltenichtdemManne,
sondern der Zeit, als deren letzter,größterNepräsentanter ins Grab gesunken
sei; dieHeroenzeitder deutschenGeschichteist seit dem März 1888 dahin, seit
dem März1890eingeurnt,dasGewimmel derVielzuvielenfühltesichan den

immer gedecktenPrunktafcln der neuen Aera einstweilen sehrwohl, und wer

an vergangeneHerrlichkeitzu erinnern wagte, Der wurde,währendman lär-

mend weit und breit am Gemeinen sichfreute,als ein Festspielverderberbarsch
in denWinkel gewiesen.Nein: die Totenklagedes lebenden Geschlechtes,das

zuneuen Ufern ein neuerKahn lockt,galt nichtder entschwundenenZeit, galt
auchnicht dem Politiker, dem Reichsgründer,dessenTagewerknach der An-

sichtder Mehrheit gethanwar und der in Lebensfragender sozialenRechts-
ordnung das moderne Empfinden oft zu entschiedenem,mitunter sogarzu

empörtemWiderspruchzwang. Den Verlust eines unersetzbarenMenschen
bejammerte die Menschheit,Eines,den selbstder erbittertsteFeind im harten
Kampfder Meinungennicht missenmochte,undunendlicheSehnsuchtwurde

durchdie Gewißheitgeweckt,daßdem leidenschaftlichenMenschenbedütfniß,
verehrendzu lieben, für lange, vielleichtfür immer, der großeGegenstand
fehlen werde. Keine ärgereThorheit läßt sichdenken als die der guten Leute,
die den FürstenBismarck anderen Staatsmännern vergleichen,ihn etwa gar,
wie es noch 1898 der wackere Herr Crispithat, zu ehren glauben, wenn sie ihn
neben Gladstonestellen.Die Frage istmüßig,ob es stärkere,in der Einheitihrer
Weltanschauungbesserzum Anspruchder-Zeitgeftimmte,mit hellererEinsicht
in nahendeNothwendigkeitenbegnadetePolitikergab,gebenwird,gebenkann;
was den von langer WaiiderungtiastendenausderReihederpolitischenMeifter
hebt, ift,daßermehrwarals ein Politiker. AuchGladstonewolltemehrsein;er

schwitzte,alsPolyhistorundDilettantinallenschwierigscheinendenWissenschaf-
ten, über Büchernund Papier und kam über eine kümmerlicheKärrnerarbeit
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dochnichthinausBismarckwarkeinBuchmenschzerhattenachheutigemBegrisf
nichtbesondersviel,dasWenigeaber gutgelesenunddas einmalAufgenommene
nicht mit demBallaft desBildungphilisteriumsüberbürdet;wohl das Meiste
von Dem,was NaturerkenntnißundOekonomie in den letztenJahrzehntenge-

leistet haben, war dem Alternden fremd gebliebenund er sprachüber die Er-

oberungenderWissenschaftvonjeher gern mit der Geringschätzungdes Natur-

burschen,der von grauerTheorienichts hältund über den Werth dergepriesenen
Systeme die Naserümpft.ErgehörtemitHautundHaarvon Jugend aufzum
horazischenuenusirritabile vatum: erhattedieleidenschaftlicheSubjektioilät,
die empfindsamenNerven, die musischeGrundstimmung und das heißeTem-

petament des genialgeborenenKünstlersDeshalbsah er stetsMenschen,woAn-
dere nurSachen,nurtheoretischeFragensahen;deshalbkonnteer sichvon einem

Vorurtheil,einerSympathie oder Antipathie,dieeinePersönlichkeitihmerregt

hatte,nurschwerwiederbefreien;unddeshalblebteinseinemSinn plastischnur,
was seinAuge erblickt hatte,und von der Lagedeandustriearbeiters, der, bis

er stirbt, in einerRiesenmaschineein in ewigem,monotonem Gleichmaßbe-

wegtesRädchenist,entstandihm kaum eineklare Vorstellunngt es Zufall,daß
den Politiker der Pfad sooft an ein Ziel führte,das er gar nichtgesuchthatte,
— bis er eines Tages ironischsagte, man komme am Weitesten, wenn man

nicht wisse,wohin man gehe? Des alten PreußenstaatesArt gegen alldeut-

scheZuchtlosigkeitund Nationalitätenschwindelzu bewahren, war der eigen-
sinnigeBorusse ausgezogen: er fand eineKaiserkroneund bereitete rüstignoch
die Zeit, da Preußenin Deutschlandausgehenmuß. Für junkerlicheIdeale
wollte der feudaleGenossederStahl und Gerlach, derHasserbürgerlicherAn-

maßung,kämpfen:er wurde der CxponentdergroßbourgeoisenEntwickelung
und führtedas früherbefehdeteBürgerthumauf den Gipfel industrieller und

händlerischerMacht. Nur die Leidenschaft,deren Wirbelwind die Sehweite

kürzt,kann solcheJrrsal erklären. Und es ist keine Uebertreibung, zu sagen,
daßBismarck in Leidenschaftenlebte und starb; sieglühten,wie Lava aus

dünner Schneeschicht,nochaus den Gebieterzügendes Greisenhaupteshervor-
HierwurzelteseineKraft,wurzeltenauchseinewundervollen Tragoedienfehler,
— wenn durchaus denn moralisirend von Fehlerndes Genius gesprochenwer-

den muß.Man liebtim neuen Deutschlanddas ftürmischeTemperamentnicht;
man hat es selbstBismarck nur gnädigverziehen;verzeihtsihmnochheutenicht
gern. Aber die Leidenschaftlichenbleiben bis zum letztenWank jungund wecken

imScheidennoch,wiederJünglingimLiedvomPeliden,unendlicheSehnsucht.
Verausgeber und verantkuortlichebRedakteur:M. Horden in Berlin· — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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Korruption in d. römischen Kaiserzeit Ein-

gellocht. ist d. Episode v. Amor u. Psycho.
Ausliihrl Verzeichn· üb. kultur- u. sittsa-

SesehiehtL Werke gratis tranco.

II. Balsam-L Berlin W 30.. Landshuterstn 2.
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EFFEKTEIIBAIK-

Kulaiite und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten
und spekulantem

An- und Verkaufe aller in London marktgängigen Werte ohne

Kommission oder Kurtage. i— Kassa- und zeitgeschätte.
Erössnung spekulativer Konti und Erteilung von Hämienrechten

auf alle im Verkehr des lnstituts gangbaren Werte, speziell Ameri-

lianer, (l(upfer- und Diamantwerjq sowie sudafrilcaner).
Vorschijsse auf alle marktgangigen Papiere zu günstigsten Be-

dingungen.
—

« «

Relclainierung der englischen Einkommensteuer.

lncasso von Dividenden-cheques spesenirei und alle das Effekten-

geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen.
Zuverlässiger lnformationsdienst.
Kostentreie Etteltteniiberwachung.

Erstklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Institut Zur Verfügung-

Auf Wunsch sendet die London and Paris Excliange, Ltd.. jedem Kapitznizten
zuk Inkorniierung über das Londonei hklektengescnait und die Bedingungen des

lnstituts ein Haiidbuch kosteiitlsei zu:
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Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung
c h e m n i tz.

Diät; milde Wasserkur; elektrisclie und Liclitbehandlung; seelische Be-

einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestralil.,d’Arsonvalisation; liejzbare
Winterluktbäder; behagliche Zimmereiniichtung. Behandlung aller heil-

barerKranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. Illustrierte
Prospekte frei. chefarzt Dr. Los-bell-
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Dr.F-ltllllllet«s schloss Rhelnblick, Bad

Modernstes specialsanatoriun1.
Aller cornfort- Familienleben.
Prosp. krei. Zwanglos. Entwöhn.v«

Entwöhnnng absolut Zwang-
los und ohne Entbehrnngser- —

scheinun . (0hne spritze.)
odesberg aus-Ih-

Berlin,

j.

Bacl Pisiyan
(Pö styen , Ungarn)

Hervorragendstes Bad der Welt
fijr Gicht und Rheumatismus

llusllunllsslelle:Il u n g a rj a - G e r m a n i a llellielllsgesellskllailm. li. ll.
Fahrkarten - Ausgabeslelle der Königl. Ungarischen staatsbahnen.
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glerren
u. Damen) will ein Landhaus (Nähe

tadt) z. stet.Verlügung rnieten u. s u c n t h i er-

zu Beteiligung 0I"f. unt.2381. an die

Expedition der Zukt-iiil«t, Berlin sW.48.

Verlag von sent-g sztilkz Berlin Wl ?-

von Maxsmslsan Hat-elen-
7. bis 8. Tausend. 2 lkäntloä Mai-sc 2.-.

Inhalt Vorn l. Bands Phrasien. Die
schuhkonlerenz Kollege Bismarclc

Gips. Genosse schmalleld. Franco-
Lasse. Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’shea. Nicäa und Erian
Man-do Die angehaltene Rede. Eine
Mark Pünkzig. Trükfelpuree Verein

Oelzweig somrnerfeld"s Rächer. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?
lahelt vom ll.BeI-d- Bei Bismarck

e.D. Lessings Doublette. Marions-sank-
Der Fall Apostata. «0elcrönte Worte.
Dierornantischeschule. MenueL she—
Meslhsiam M.d.R. Eroica. Der ewige
Berrabas. sem. Dynarnystik. Der2I«-«2=
Bund· Kirchenvater strindberg. Der
Entenleich.
Jeder Band so. 14 Bogen elegant broschiert

Zu beziehe-z titsch- aile Bgmhandlzmgerx

Eine il. Gruppev. ichkillslellem I

codkesbet Drin-it Feder noon so gut.
keu- Iessekk sein-out cito HEFT-z-

Die neuen

LlLlPlllssollreibmascliinen
sind das schreibwerkzeug liir jedermann.

Modell llllinirna . . . . Preis llll.38.—
Modell A. . . . . . . . Preis M. 45.-—

Modellvuplex . . . Preis »l.58.—

1 Jahr Garantie-

sofort ohne Erlernung zu schreiben. Keine

Weichgumrnitypen. Alle Arten von Ver-

viellältigung. Geeignet fiir alle sprachen
durch einfache Auswechslung der Typen-
räder. Reisernaschine. da nur 3 lcg Gewicht.
Beste Korres ondenzmaschine all. systerne
i billig.Preisl)age·Glänzend Anerkennung
Prospekte u. schriltproben kostenlos Von

DeutscheKle1nmasch1nen-Werke
mit beschränkter Haftung.

München 2l, Lindwurmstr. 129-131.

Zweigniederlass. in Berlin und Hamburg.
Münchener Ansstellung 1908: Halle ll.
Raum 158 und öffentliches Schreibbureau

neben dem l( l. Ausstellungs-Postaml.
(10 Li jput in Betrieb).

Wiederverkänfer überall gesucht-



O zu erwerben ist leicht mit
Hilfe des seit Jahrzehnten be-

währten, glänzend begutachtet.

Deutschen Teintwasehpulveks aml Preis kl. Pclcg. je l Mk-

Fliissig-Teintpkäipukutes gr. Pckg. je 4 Mk.

Chem. Laborat. Dis-«M. Hohenadel,Dresden-A. Georg Bühne Nachti.

Diabetes-Bauer
Rom-sehestb1-0kla-l)kes(lea.

sont me t-- and Ivj ate t--Icu keu-

J. G. lktsoekmmni ursmöneläs sanatorium
UTSSCSU Aap WITH-Unsko Si rosch. ir. Dresden-tosehwittj Prosp. ir-

——-------«—-s-—----s——---«---—----—---Mist Knien nat-is schmis.
heilt d.»schwierigst.Fälle ——.z ·

Ost-renne
nach Wunsch-;

» wl e g- ewlnnt man
lkac Ii lu) I z.

Kannen-er 2. llontmannstr. ti. neue Lebensfreude? oder das sei-anl-
-— Nerven-System des Menschen und dessen

Schliessungen E l a Austrischung und Kräftigung durch ein- er-

chcs reclitsgiltige. in prohtes Verfahren. Broschure von Dr. Poche

Prosp. tr.; verschlossen 50
Pif geg. 25 P«i. trei. Gustav Engel.

lI1-00kC-Co..l.ondon,E. c.Queenstr 90J9 Berlin W.150. kotsdameisstkasse 131.

Gemischeilla-sen
eine RetormRatukheilkunde
sommer- u. Winterkuren
Prospekte gratis und tranko

silermunnWitten iskiagsnknnnunsi.m.v.ii..igtiiiiM italieaioiiilatii.
soeben erschien:

Hat-den im Rot-Ist's
Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp.

Preise 50 Pf. 5 Bogen. 80. Preis: 50 Pf.

MWSMS Hellkale Im herrlichen zackentuu
Ausiülirliche Prospekte gratis und iranlca Ifohnuntzq Vet-pilek.-ttiig, Bad u. Arzt

II- Dichte-H lik- Tag von M. 10.— nd.

Dresden A.ls.

lsduistslsplt?18·

JTWMHMHLZFZackental«Asist·0iii-li(-,iie Prospekte (Camphausen)
mit gerichtl. Urteil u. iirztl. Gutachtesi

. , .
.

.b l
gegen Mk. 0,20 iiir Porto unter couvert Bahnlinie:Vls«arml)runn-dclirei er inu.ksl·!i,

hinl Gasse-« liöin a. til-. No. M-
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(lzahnstation)

iiir chronische innereErkrankungem neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten-zustände.
und schau mit hellen Augen in Dich! Zuk Diätetische,Brunnen-uEntzieliungskuren.
selbsterkenntnis in einem tieferen sinne HikEk1101u11gsuc11ende·Wintersport.
führen dievongebildetenMenschenbegeistertl hoch ques- Ekisungensehatton des

aufgenommenen tshaisnlcteishemsteilangen Neunzeit eingerichtet Windgeschlltzte,
Von P. P. li. Schon seit 1890 liefert P. P. l« tiebelt"t«eie,nadelholzreicheLnge.seehöh0
grossziigige seelen-Aiinl)·Sesi nach schritt-— qdu m. Ganzes Jahr besucht Näheres
stiielkerh lhre charakterstudie wird ermög- Ur- med. Bart-eh. dirig· Arzt da-

llcht, wenn sie zunächst brieiliclien Antrag selbst »der Administration in
aus Graus-Prospekt stellen bei Bei-tin s.W., mäckern-sti- US.

P. Paul Liebe. sciniitsteiier. Aus-hur- 1.
.
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